
[image: Umschlag]


        Peter Meisenberg, geboren 1948, Studium der Geschichte, Philosophie und
            Germanistik, lebt als freier Autor in Köln. Bei Emons erschienen: »Freitags
            kommt der Klüttenmann. Gesammelte Geschichten aus dem Halbschatten«,
            »Händelstraßenblues«; die Köln Krimis »Schmahl«, »Haie« und »Leidenschaft«; in
            der Reihe »Kommissar Löhr« »Schwarze Kassen«, »Löhr und das OB-Patt«, »Pappnasen«, »Müllgeld«, »Toskana Kölsch« und
            »Kölsch Poker« sowie der Kinderkrimi »Der Fluch des Trajan«.

        
    
        Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei
            erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.

    
        

© 2012 Hermann-Josef Emons Verlag

Alle Rechte vorbehalten

    Umschlagmotiv: Hans-Günter Meisenberg

    
    Umschlaggestaltung: Tobias Doetsch, Berlin

eBook-Erstellung: CPI – Clausen & Bosse, Leck

ISBN 978-3-86358-075-9

Originalausgabe

        
Unser Newsletter informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

            
        

    
         

        
        Für Fritz und Susi. Auf einen guten Start!

               
    
1.


Um kurz nach sechs kam die Sonne heraus. Die
Sicht durchs Fernglas wurde besser und die Konturen des Anwesens schärfer. Die
Nacht über war es ruhig gewesen. Trotzdem hatte er es geschafft, nicht
einzuschlafen. Den letzten Besucher registrierte er um null Uhr dreißig beim
Verlassen des Anwesens. Dessen Autokennzeichen kannte er noch nicht, doch der
Wagentyp – ein Maserati Quattroporte – ließ auf einen der klassischen
Anlageklienten schließen. Die Wachen hatten um einundzwanzig Uhr fünfundvierzig
das Tor geöffnet und ihn ohne Kontrolle hineinfahren lassen.


	    Es war etwas Außergewöhnliches, dass Nr. 1 einen
Klienten in seinem Privathaus und nicht in seinem Büro empfing. Es hing wohl
damit zusammen, dass Nr. 1 in der letzten Zeit sehr viel mehr Wert auf
sorgfältige und ausführliche Kundenbetreuung als früher zu legen schien.
Offenbar machten ihm die wachsame Öffentlichkeit, die Affären und Klagen zu
schaffen. Immer mehr seiner Kunden, deren Vermögen er verwaltete, fühlten sich
von ihm betrogen. Das war besorgniserregend. Denn es ließ Nr. 1 vorsichtiger
werden. Auch wurden seine Investitionen konservativer. Seit Monaten machte er
keine Spaziergänge mehr. Außerdem hatte er die Wachen um sein Anwesen
verdoppelt, und die wiederum hatten den Radius ihrer Streifen rund ums Anwesen
vergrößert. Deswegen hatte er seinen Beobachtungsposten von dreihundert auf
fünfhundert Meter Abstand zum Hauptgebäude verlagern müssen. Was nicht nur von
Nachteil war, denn der Auwald am Rhein bot besseren Sichtschutz als das
lichtere Feldgehölz gegenüber dem Anwesen.


***


Als Löhr aus der Haustür trat, wusste er, dass an diesem Karfreitag
etwas geschehen würde. Es war einer dieser kühlen Frühlingsmorgen, an denen man
die aufbrechende Natur als unheilvoll empfindet und ein gärendes Unheil auch am
eigenen Leib zu spüren meint. Ostern war in diesem Jahr sehr spät, fiel mit dem
Beginn des Frühlings zusammen. Durch das zarte Grün der Linden auf der
Händelstraße flimmerte ein glasblauer Himmel, die noch im Osten stehende Sonne
ließ scharfe Schatten auf dem Trottoir entstehen und den Unrat, den die
vergangene Nacht wie Strandgut um die Stämme der Bäume geschwemmt hatte, in
übernatürlich hellen Farben erscheinen. In den leeren Bierflaschen sammelte
sich das Sonnenlicht wie eine strahlende Flüssigkeit, die jeden Augenblick
explodieren konnte.


Es gab nichts, worauf Löhrs Vorahnung hätte beruhen können. Noch
nicht einmal einen Traum; jedenfalls erinnerte er sich an keinen. Auch erwartete
ihn an diesem Tag nichts Außergewöhnliches oder gar Beunruhigendes. Abgesehen
davon, dass es wegen des Feiertags kein normaler Arbeitstag werden, sondern er,
wie schon in den vorausgegangenen Tagen, im Kommissariat in Kalk
Bereitschaftsdienst schieben würde. Was noch langweiliger war als der normale Arbeitsalltag
in seinem Dezernat für Wohnungseinbrüche. Vielleicht würde er es schaffen, die
eine oder andere Schachpartie nachzuspielen.


Während er auf dem menschenleeren rechten Bürgersteig der Händelstraße
zum Rudolfplatz hinunterging, beobachtete er auf der gegenüberliegenden
Straßenseite einen jener modernen Lumpensammler, die ihre mit prallvollen
Plastiktüten behängten Einkaufswagen auf der Suche nach leeren Dosen und
Flaschen durch die Stadt schoben. Wie schon oft zuvor wunderte Löhr sich auch
bei diesem vielleicht gerade dreißigjährigen Mann über die Normalität seiner
Erscheinung und seiner Kleidung. Zöge er nicht mit dem Einkaufswagen umher,
unterschiede er sich nicht von den meisten anderen Stadtbewohnern.


Tief in Gedanken über das neue Gesicht der Armut – noch immer mit
Blick auf den sorgfältig Flaschen in seinen Einkaufswagen schichtenden Sammler – verspürte er plötzlich einen heftigen Stoß und hörte gleichzeitig einen
lauten Aufschrei:


»Aua! Künnt ihr denn nit oppasse?«


Er blickte in das empörte Gesicht eines weißhaarigen alten Mannes,
der ihn mit einer heftigen Bewegung von sich stieß. Löhr hatte während seiner
Beobachtung des Flaschensammlers nicht geradeaus geschaut, war in den Alten hineingelaufen
und hatte ihn durch den Aufprall aus dem Gleichgewicht gebracht. Und nicht nur
den Alten. Der schob einen Rollstuhl, in dem eine in eine dicke wollene Decke
gehüllte uralte Frau saß. Beide, der Alte und das klapprige Gefährt, schwankten
bedrohlich. Mit einer für den frühen Morgen erstaunlichen Geistesgegenwart
griff Löhr gleichzeitig nach der Schulter des Mannes wie nach der Armlehne des
Rollstuhls und brachte beide wieder zurück ins Lot.


»Entschuldigung«, sagte er, als das gelungen war, den beiden Alten
aber immer noch der Schrecken ins Gesicht geschrieben stand. »Ich hab nicht
aufgepasst …«


»Seien Sie froh, dass wir keine Straßenbahn sind.« Der alte Mann, der
sich als Erster von dem unerwarteten Zusammenstoß erholt hatte, grinste. Er war
hager, etwas größer als Löhr, trug ein braunes Cordjackett und hatte ein
freundliches, vom Alter nur wenig zerknittertes Gesicht. Die fast durchsichtige
und beinahe haarlose alte Frau im Rollstuhl starrte Löhr immer noch mit weit
aufgerissenen roten Augen und zahnlosem Mund an. Erst ein paar Augenblicke später
begriff Löhr, dass sie über keinen anderen Gesichtsausdruck mehr verfügte. Und
dass er den Mann kannte. Er war einer der Alten, die sich mittags oder am
frühen Abend in der Germaniaschänke auf ein, zwei Kölsch trafen und die zur
übrig gebliebenen Nachbarschaft der umliegenden Häuser auf der Aachener Straße
gehörten.


»Sind Sie nicht der Tünn?«, fragte Löhr.


»Jenau, Herr Kommissar, der Ahle Tünn.« Der Alte wies auf die Frau
mit dem versteinerten Schrecken im Gesicht und sagte: »Und dat ist dat
Lottchen.«


»Sehr erfreut«, sagte Löhr und bat noch einmal um Verzeihung. »Ich
hab euch überhaupt nicht gesehen.«


»Wir sind da aus dem Hauseingang gekommen.« Der knochige Zeigefinger
des Alten deutete auf eine schwere hölzerne Haustür gleich neben ihnen.


»Und ich dachte immer, Sie wohnen gegenüber von der Germaniaschänke
auf der Aachener Straße?«


»Tu ich auch. Aber dat Lottchen nit mehr. Nach dem letzten Schlaganfall
mussten wir für die wat Ebenerdiges suchen. Und seitdem komm ich von der
Aachener immer hier rüber und kümmer mich um sie. Sind doch nur ’n paar Meter …«


»Ist sie …« Löhr zögerte einen Augenblick, dann aber gewann seine
angeborene und seit Langem auch professionelle Neugierde die Oberhand. »Ich hab
sie noch nie gesehen …«


»Dat Lottchen? Komisch.« Der Alte lachte leise. »Aber die ist seit zwanzig
Jahren ming Nachbarin, drüben, auf der Aachener Straße. Gewesen. Weil wie
gesagt – seit dem Schlaganfall … Irgendeiner muss sich ja um sie kümmern.«


»Verstehe«, sagte Löhr, entschuldigte sich ein letztes Mal,
verabschiedete sich und ging weiter. Als er an der Richard-Wagner-Straße vor
der Ampel warten musste, drehte er sich noch einmal nach den beiden um und sah,
wie der Alte der Frau liebevoll die Decke um die Schulter zog und darauf den
Rollstuhl gemächlich wieder anschob.


***


Es erstaunte ihn inzwischen nicht mehr, dass Nr. 1
auch an einem Feiertag ins Büro fuhr. Um halb acht morgens notierte er die
übliche Abfahrt des Konvois mit dem neuen BMW in der Mitte. Wie immer war Nr. 1 im Innenhof des Anwesens – und
damit außerhalb seiner Sicht – ins Auto eingestiegen. Vom neuen
Beobachtungsstandort aus war der Einblick dort hinein unmöglich geworden. Die
Wagenkolonne entfernte sich mit hohem Tempo. Er bemerkte zum ersten Mal, dass
es sich bei dem neuen BMW offenbar um ein gepanzertes Modell handelte. Die Felgen und
Reifen erschienen ihm breiter und schwerer als bei den üblichen Modellen. Er
machte ein paar Aufnahmen des Wagens. Nachdem die Autos aus seinem Blickfeld
verschwunden waren, beendete er die Observation, packte Fernglas und Kamera in
den Rucksack und rollte seinen Schlafsack ein.
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Schon von der Treppe aus konnte Löhr erkennen, dass da keine Profis
am Werk gewesen waren. Im Türrahmen befand sich auf Höhe des Schlosses eine
tiefe Schramme. Also war die Wohnungstür mit einem Brecheisen oder einem breiten
Schraubenzieher einfach aufgestemmt worden. Die oder der Einbrecher hatten es
eilig gehabt und den Lärm, den sie im Treppenhaus verursachten, in Kauf
genommen. Löhr zog ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Jacketttasche, streifte
sie sich über und drückte die nur angelehnte Wohnungstür auf.


Er durchquerte einen düsteren, unaufgeräumten Flur und folgte den
Stimmen der Streifenpolizisten, die ihn aus seiner Feiertags-Bereitschaft
hierhergerufen hatten. Es waren ein Mann und eine Frau, sie standen in der Küche
am offenen Fenster und unterhielten sich darüber, wie sie mit ihren Familien
den bevorstehenden freien Sonntag verbringen wollten. Die Frau rauchte und
schnippte die Zigarettenasche aus dem Fenster. Löhr stellte sich vor und
fragte, wer die Polizei gerufen habe.


»Die Nachbarin von gegenüber«, antwortete die Polizistin,
betrachtete ihre fast bis zum Filter heruntergebrannte Zigarette, blickte kurz
zum Fenster, entschloss sich dann aber, die Kippe nicht hinauszuwerfen, sondern
sie unter den Wasserhahn der Küchenspüle zu halten und in einem überquellenden
Mülleimer zu entsorgen. »Eine Frau Rebscher«, sagte sie dabei. »Sie müsste noch
drüben in ihrer Wohnung sein.«


»Gibt es was über den Wohnungseigentümer?«


Der Streifenbeamte reichte Löhr ein blaues DIN-A4-Blatt, die Durchschrift
seines Protokolls. »Steht alles hier drin. Ein Adolph Priesterath. Haben wir
auf der Meldestelle gecheckt.«


»Und wir haben ihn auf seinem Handy angerufen«, fügte die Polizistin
hinzu. »Er ist unterwegs und dürfte gleich kommen.« Die beiden wandten sich zum
Gehen.


»Gab’s irgendwas Auffälliges, als Sie hier reingekommen sind?«, rief
Löhr ihnen nach.


»Nee«, antwortete der Polizist. »Tippe mal auf ’nen klassischen Junkie-
oder Zigeuner-Bruch …«


»Er meint natürlich einen von einer ›ethnischen Minderheit‹
begangenen Bruch«, grinste die Polizistin. Dann gingen sie. Löhr holte sein
Handy aus der Jackentasche und bestellte den Erkennungsdienst.


Es war eine typische Junggesellenwohnung. Löhr hatte seit seiner
Zwangsversetzung vom 11. Kommissariat ins für Wohnungseinbrüche zuständige
KK72
einen Blick für die unterschiedlichen Wohnungstypen und ihre Eigentümer
bekommen. Wohnungen männlicher Junggesellen ließen sich in zwei Kategorien
unterteilen: Die einen waren bessere Müllkippen, in den anderen konnte man vom
Boden essen. Zwischenstufen gab es selten. Diese hier war eine solche
Zwischenstufe. Im Flur, in der Küche und im Schlafzimmer herrschte ein
ziemliches Durcheinander, im Wohnzimmer dagegen peinlichste Ordnung. Die
partielle Ordnungsliebe dieses Wohnungsbesitzers rührte daher, dass er ein
Sammler war. Drei Wände des Wohnzimmers bestanden aus bis zur Decke reichenden
Regalen, darin standen Tausende von Schallplatten. Löhr zog ein paar heraus. Es
handelte sich ausschließlich um Jazzplatten, und den Regal-Beschriftungen
konnte er entnehmen, dass sie in alphabetischer Reihenfolge nach Interpreten
geordnet waren.


In der Mitte des Raumes thronte eine aus zwei riesigen Röhrenverstärkern
und einem Schallplattenspieler bestehende Stereoanlage, die die Einbrecher
offenbar verschont hatten. Dafür hatten sie sich ausgiebig über einen kleinen,
vor dem Fenster stehenden Schreibtisch hergemacht, alle Schubladen standen
offen.


Löhr warf einen Blick hinein. Der Inhalt – Büroutensilien, Papiere,
Briefe und Dokumente – war durchwühlt worden. Die Uniformierten hatten wohl
recht: Die Einbrecher hatten es nur auf Bares und mehr oder weniger offen
herumliegende Schmuckstücke oder andere leicht transportierbare Wertgegenstände
abgesehen. Solche Einbrüche gingen innerhalb weniger Minuten über die Bühne und
wurden so gut wie nie aufgeklärt. Löhrs Aufgabe bestand darin, eine Akte
darüber anzulegen und diese Akte abzuheften. Und da sein Job nahezu
ausschließlich aus solchen Vorgängen bestand, machte er sich seit geraumer Zeit
keine Illusionen mehr über den Sinn von Polizeiarbeit.


»Dä Käbbi ess eso jot wie nie zu Huss, dä ess der janze Dag op Jöck.
Nur des Naachts mät hä die janze Nooberschaff jeck mit singer Stereoanlag.«


Frau Rebscher, die Nachbarin, trug einen verwaschenen geblümten
Haushaltskittel. Ihrem schütteren weißen Haar war zwar vor Kurzem eine neue
Dauerwelle verpasst worden, trotzdem konnte man überall ihre rosige Kopfhaut
durchschimmern sehen. Ein wenig erinnerte sie Löhr an seine im letzten Jahr
verstorbene Mutter, vor allem ihr Kölsch – bis auf den feinen Unterschied, dass
seine Mutter über eine selbstverständlich sehr viel gepflegtere Aussprache
verfügt hatte.


»Wieso ›Käbbi‹?«, fragte Löhr. »Ich denke, der heißt Adolph?«


»Adolph? Wat Sie nit sagen! Also ich kenn dä nur als Käbbi.«


»Und was meinen Sie mit ›op Jöck‹? Heißt das, dass er nicht zur
Arbeit geht?«


»Dä Käbbi und arbeiten?« Die alte Frau lachte laut auf. »Ävver dat
fragen Sie ihn am besten selbst. Do kütt hä nämlich.«


Tatsächlich hatte Löhr, während er sich mit der in ihrer Wohnungstür
stehenden Frau Rebscher unterhielt, ein Stockwerk tiefer die Haustür aufgehen
und wieder zuschlagen hören. Er drehte sich um und sah einen kleinen Mann in
einem hellen Trenchcoat, über dessen leicht speckigem Kragen ein kurzer, eher
grauer als schwarzer Pferdeschwanz baumelte. Er hastete mit großen Schritten
die Treppe herauf, nickte ihm und Frau Rebscher zu und wollte an ihnen vorbei
in die gegenüberliegende Wohnung.


»Herr Priesterath?«, fragte Löhr.


Der kleine Mann blieb stehen. »Sind Sie von der Polizei?«


Löhr nickte.


Er ging hinter Priesterath her zurück in dessen Wohnung und
verfolgte, wie der kleine Mann durch den Flur in sein Wohnzimmer stürzte, vor
der Stereoanlage haltmachte, sich bückte, sie inspizierte, dann den Blick zu
den Schallplattenregalen hob und langsam aufstand. Schließlich ging er auf die
linke Regalwand zu, fixierte ein Brett in der Höhe seiner Schulter, streckte
die Hand nach den Platten aus, zog mit geübten flinken Bewegungen einige heraus
und erstarrte. Seine Rechte schwebte für ein, zwei Sekunden vor einer kleinen
Lücke zwischen den alten, abgegriffenen und leicht fransigen Plattenrücken in
der Luft, dann ließ er sie kraftlos sinken.


»Fehlt was?«, fragte Löhr.


Priesterath antwortete nicht gleich, starrte auf die Schallplatten.
Dann fasste er sich und schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, sagte er hastig.
»Hier fehlt nichts.«


»Sind Sie sicher?«, fragte Löhr.


»Hier fehlt nichts«, wiederholte der kleine Mann, dessen Gesicht
bleich und dessen Stimme brüchig geworden war. »Wirklich nicht.«
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Dass Karfreitag war, merkte man an der Stille in der Stadt, und vor
allem merkte man es am ruhigen Betrieb in der Germaniaschänke. Georgi, der
Wirt, trocknete träge ein paar Gläser ab, am Spielautomat neben der Tür hockte
wie immer Mirko und arbeitete mit unbewegter Miene an seinem Plan, den
Automaten zu überlisten, wozu er ihm stur ein Euro-Stück nach dem anderen in
den Schlund warf. In der Fensternische hielt sich Alex, der schwammige bleiche
und ewig klamme Stammkunde, an seinem Kölsch fest und stierte mit einer
debil-erwartungsvollen Miene auf die Theke, als könne die ihm den Sinn seines
Lebens verraten. Das Wettbüro nebenan hatte geschlossen, entsprechend blieben
die Pferdewetter zu Hause, und für die Backgammon-Zocker war es noch viel zu
früh. Wenn sie an einem solchen Tag überhaupt kamen. Von draußen drang das penetrante
Geräusch von Martinshörnern herein, verstummte aber bald. Löhr warf einen Blick
zum Fenster hinaus, gewahrte aber nur, wie die untergehende Sonne die Aachener
Straße in einen milden roten Glanz tauchte.


Löhr bestellte sein zweites Kölsch und überlegte, ob er jetzt schon
etwas essen oder damit auf Bluna warten sollte, mit der er eine mal mehr, mal
weniger lockere Beziehung unterhielt, seit ihn seine Frau verlassen hatte. 


Da die Beziehung im Augenblick eher locker war, konnte er nicht
sicher sein, ob Bluna tatsächlich irgendwann im Laufe des Abends hier
aufkreuzen würde. Trotzdem entschloss er sich, mit der Essensbestellung bis zum
dritten Kölsch zu warten. Der Einbruch bei dem Jazzplattensammler war sein
letzter Fall heute gewesen, er hatte ihn protokolliert, das Protokoll in der
Geschäftsstelle des KK72 hinterlegt und den Bereitschaftsdienst an seinen
Nachfolger übergeben. 


Sein nächster Dienst würde erst morgen um acht beginnen, also konnte
er sich auf einen geruhsamen Abend vorbereiten.


Die Kneipentür sprang auf, im Türrahmen erschien Addi, einer der
Rentner-Stammkunden der Germaniaschänke aus der Nachbarschaft.


»Dat müsst ihr euch angucken!« Addi schnappte nach seinem gekrächzten
Ausruf nach Luft. »Der Ahle Tünn ist aus dem Fenster gesprungen!«


»Nein!« Georgi hielt im Gläsertrocknen inne. »Heute Mittag ist er
doch noch hier gewesen.« Sein Zeigefinger deutete auf eine Stelle an der Theke,
als sei es unmöglich, dass der Ahle Tünn sich seitdem von dort weiter als bis
zum Klo bewegt haben könnte.


»Wo?«, fragte Löhr, der mit einem plötzlichen Schwindel und dem Gefühl,
dass ihm die Knie weich wurden, zu kämpfen hatte. War hier die Vorahnung wahr
geworden, mit der er heute Morgen das Haus verlassen hatte?


Addi drehte sich um und wies auf die andere Seite der Aachener
Straße.


Bei einigen der Altbauten rechts vom Millowitsch-Theater gab es
neben der ins Vorderhaus führenden Haustür breite Toreinfahrten. Sie
entstammten einer Zeit, in der es in den Hinterhöfen noch Gewerbebetriebe
gegeben hatte. Diese Gewerbe existierten schon lange nicht mehr, die Hinterhöfe
dienten den Anwohnern jetzt als Parkflächen. Auf einen solchen Hof führte Addi
Löhr, dem schon beim Überqueren der Aachener Straße klar wurde, dass hier
wahrscheinlich jede Hilfe zu spät kam.


Vor der Toreinfahrt blockierten ein Streifenwagen und ein kleineres
Feuerwehrauto mit kreisenden Blaulichtern die Straßenbahnen, die sich
mittlerweile bis zum Rudolfplatz stauten. Im Hof selbst stand ein Notarztwagen
mit geöffneten Türen. Löhr sah, wie sich zwei Sanitäter über eine graue, auf
dem Asphalt des Hofes liegende Gestalt beugten – aus der Entfernung sah sie aus
wie ein Bündel alter Lumpen. Ein paar Streifenpolizisten und zwei
Feuerwehrleute standen abseits, die Polizisten unterhielten sich mit Anwohnern.


Löhrs Blick wanderte nach oben, zum Hinterhaus. Die großen Häuser
auf dieser Seite der Aachener Straße besaßen jeweils an der linken Hofseite
schmucklose fünfstöckige Hinterhäuser mit einer Unzahl kleiner Wohnungen. Hier
lebte das »Volk« des Viertels, das man im Straßenbild kaum mehr wahrnahm. Addi
zeigte Löhr das Hinterhaus, in dem der Ahle Tünn gewohnt hatte. Die Fenster
standen auf, aus den meisten schauten alte Leute und beobachteten das Geschehen
im Hof. Ein paar von ihnen kannte Löhr. Sie kehrten ab und zu für eine halbe
Stunde in der Germaniaschänke ein, wenn sie vom Einkaufen oder vom Arztbesuch
zurückkamen.


Im fünften Stock waren alle Fenster geschlossen. Bis auf eines. Das
dürfte, dachte Löhr, das vom Ahlen Tünn gewesen sein. Aus seiner Zeit in der
Mordkommission war er oft genug mit dem plötzlichen Tod konfrontiert gewesen.
Aber dass gerade einmal zehn Stunden zwischen seiner Begegnung mit dem
freundlichen alten Mann und dessen Sturz in die Tiefe des Hinterhofs lagen,
vermochte er schwer zu fassen.


Als Löhr sah, wie sich einer der Sanitäter erhob, zum Notarztwagen
ging, eine weiße Plastikplane und eine Trage herausholte, damit zu seinem
Kollegen zurückkehrte und dann beide gemeinsam die Plane über das flache graue
Bündel ausbreiteten, berührte er Addi an der Schulter.


»Wir gehen am besten zurück zur Germaniaschänke«, sagte er mit belegter
Stimme. »Ich geb einen aus.«


Mit zitternden braunen Nikotinfingern drehte Addi sich die dritte
oder vierte Kippe aus seinem Päckchen »Schwarzer Krauser«. Auch die Stimme des
Alten zitterte. »Dat hätte ich nie vom Tünn gedacht! Von so wat hat der nie
gesprochen …« Addi verstummte und steckte sich die Selbstgedrehte in den Mund.


Gitta, eine andere alte Nachbarin, die sich ihnen auf dem Weg über die
Straße angeschlossen hatte, wurde grundsätzlich. »So wat macht jeder mit sich
selbst aus.«


»Beim Sterben ist jeder allein«, pflichtete ihr Joachim mit dem Pathos
des Kneipenphilosophen bei. Joachim gehörte zu den allabendlichen Besuchern der
Germaniaschenke und saß, obwohl etwas jünger als die anderen, häufig mit am
Tisch der Alten.


Die Nachricht vom Selbstmord ihres Nachbarn und Kneipengenossen Tünn
hatte die kleine Gemeinde der alten Stammkunden der Germaniaschänke um die
Theke versammelt. Alle wussten, dass der Rentner seit ewigen Zeiten drüben in
seiner Hinterhofwohnung gehaust hatte, aber wie sich jetzt herausstellte,
wusste kaum jemand genauer Bescheid. Fest stand, dass er allein dort oben im
fünften Stock gelebt hatte. Aber schon darüber, ob er verwitwet, geschieden
oder immer schon Junggeselle gewesen war, gingen die Meinungen weit
auseinander. Auch darüber, was er vor seiner Rente beruflich gemacht hatte,
bestand erhebliche Unklarheit. Die einen meinten, er wäre bei einer
Versicherung, die anderen, er wäre bei der Post gewesen. Einig waren sich
allerdings alle darin, dass er ein freundlicher, zugewandter Mensch gewesen war
und sich nach deren letztem Schlaganfall aufopferungsvoll um das »Lottchen«
gekümmert habe, jene alte Frau, über deren Rollstuhl Löhr am Morgen gestolpert
war.


Der Mangel an Information über das Leben und den Lebenswandel des
Ahlen Tünn befeuerte die Spekulationen über die Motive seines Selbstmords. Der
Meinung einiger, er habe des Öfteren über eine schwere Krankheit,
möglicherweise über Krebs, gesprochen, widersprachen andere, die von einer fast
jugendlichen Gesundheit des Ahlen Tünn zu berichten wussten. Beziehungsprobleme
mussten ausgeklammert werden, da niemand etwas über irgendwelche Beziehungen
des Alten wusste.


»Bei so wat steckt man nit drin«, versuchte Joachim ein vorläufiges
Resümee der Debatte. Was jedoch wieder eine Sturzflut von Meinungen und
Gegenmeinungen darüber verursachte, ob es nicht womöglich doch Hinweise auf den
freiwilligen Abgang des Ahlen Tünn gegeben habe.


Löhr beteiligte sich nicht an den Spekulationen der Runde, dazu
hatte er den Ahlen Tünn zu wenig gekannt. Nur einmal, als er in seiner
Eigenschaft als Polizist befragt wurde, wie eindeutig ein Selbstmord überhaupt
kriminalistisch festzustellen sei, gab er die Auskunft, dass es eine
hundertprozentige Sicherheit so gut wie nie gab. Ansonsten verfolgte er das
Gespräch nur mit halbem Ohr. Zu sehr beschäftigte ihn noch der Zusammenhang
zwischen seiner Vorahnung und dem plötzlichen Tod des Alten. Löhr neigte
überhaupt nicht zum Aberglauben, aber er glaubte an Instinkte. Dieses beklemmende
Gefühl am Morgen war zu intensiv gewesen, als dass er es einfach hätte
ignorieren können.


Und noch aus einem weiteren Grund hörte er den Gesprächen der
Nachbarn kaum zu, und zwar weil die Geräusche seines hungrigen Magens einen
großen Teil seiner Aufmerksamkeit beanspruchten. Doch in dem Augenblick, in dem
er sich entschloss, nicht weiter auf Bluna zu warten und sich etwas zu essen zu
bestellen, klingelte sein Handy. Es war Priesterath, der Jazzplattensammler. Da
Löhr wusste, dass die meisten Menschen einen Wohnungseinbruch als
schockierenden Eingriff in ihre Privatsphäre empfanden, hatte er Priesterath
angeboten, sich allein und in Ruhe in seiner Wohnung umzusehen, festzustellen,
was fehlte, und ihn anschließend anzurufen.


»Ich hab alles genau durchgesehen, Herr Kommissar«, sagte Priesterath.
»Es fehlt wirklich nichts. Rein gar nichts.«


»Aha«, sagte Löhr und ging, um in Ruhe telefonieren zu können, mit
dem Handy am Ohr vor die Kneipentür. »Und Sie sind sich da völlig sicher?«


»Absolut, Herr Kommissar.«


Löhr glaubte ihm nicht. Priesteraths Verhalten vor seinem
Plattenregal war eindeutig ein Beweis für das Gegenteil seiner Behauptung
gewesen. »Das muss ich schriftlich von Ihnen haben, Herr Priesterath. Sonst
kann ich die Akte nicht zumachen.«


»Aber doch nicht jetzt?«


»Warum nicht jetzt?« Löhr schaute auf seine Uhr. Es war erst halb
acht, seinen Hunger musste er dem knurrenden Magen zum Trotz noch eine Weile
bezähmen. Schließlich wusste er, dass die Möglichkeiten eines Befragten, sich
eine plausible Geschichte auszudenken, umso geringer waren, je schneller eine
Befragung nach dem Ereignis erfolgte, auf das sie sich bezog. Laut sagte er in
seinem besten Beamtendeutsch: »Es besteht ein dringendes Ermittlungsinteresse,
den Fall zeitnah zu behandeln und gegebenenfalls abzuschließen.«


»Na schön«, antwortete Priesterath seufzend.


Bevor er sich auf den Weg zu Priesteraths Wohnung in der Bobstraße
machte, überquerte Löhr die Aachener Straße und ging noch einmal in den
Hinterhof, in den sich vor einer Stunde der Ahle Tünn gestürzt hatte. Die
Streifen- und Feuerwehrwagen waren von den Gleisen und der Notarztwagen aus dem
Hinterhof verschwunden. Statt der uniformierten Polizisten befragten nun zwei
Zivilbeamte die immer noch auf dem Hof stehenden Anwohner. Einer der beiden
Beamten – und darauf hatte Löhr gehofft – war sein alter Kollege und Freund
Rudi Esser. Esser trug wie immer ein etwas zu steifes und vor allem zu buntes
Jackett und eine noch buntere Krawatte und, wie Löhr heute zum ersten Mal
feststellte, er schmierte sich jetzt offensichtlich auch noch Gel in seine
dafür inzwischen ein wenig zu dünnen Haare.


Als er Löhr sah, unterbrach er die Befragung, kam auf ihn zu und
schüttelte seine Hand.


»Jakob! Schön, dich zu sehen.«


Obwohl Löhr in den Jahren ihrer Zusammenarbeit nicht immer kollegial
mit ihm umgesprungen war, konnte man Esser doch anmerken, dass er sich
aufrichtig freute, ihn zu sehen. Auch in Löhr stieg ein warmes Gefühl der
Verbundenheit auf; er hatte Esser fast ein halbes Jahr lang nicht mehr gesehen.


»Und? Gibt’s schon was über den Alten?«


Ein Hauch von Misstrauen wehte über Essers Miene. Löhrs in der Vergangenheit
des Öfteren bewiesene Neigung, ihn über Ermittlungen im KK11 auszufragen, hatte er
offenbar nicht vergessen. Löhr beruhigte ihn. »Meine Stammkneipe ist gleich
gegenüber, wie du weißt. Und die Alten da können sich überhaupt nicht erklären,
wieso ihr Nachbar gesprungen ist.«


»Und du willst jetzt ein bisschen mit deinen guten Kontakten zur
Mordkommission angeben?«


»Kennst mich doch, Rudi.«


»Und was genau willst du wissen?«


»Ob er gesprungen ist oder nicht, ich meine, freiwillig.«


»Tja.« Esser hob beide Hände. »Wir fangen zwar gerade erst an, und
ich kann dir eigentlich überhaupt noch nichts sagen. Aber nach dem, was wir
bisher rausgekriegt haben, sieht es tatsächlich nach Suizid aus.«


***


Am Abend ging er seine Aufzeichnungen durch, um
seine bisherigen Ergebnisse zusammenzufassen. Subjektiv waren die paranoide
Vorsicht von Nr. 1 und seine daraus folgenden Maßnahmen und Vorkehrungen
vielleicht nachvollziehbar. Objektiv jedoch bestand für ihn kaum Anlass zur
Panik. Würde jemand, den er um seine Millionen geprellt hatte, das Geld
wiederbekommen, wenn er ihm ein Killerkommando auf den Hals hetzte? Vonseiten
der Justiz drohte ihm erst recht keine Gefahr, weder unmittelbar noch in
näherer Zukunft. Zwar liefen eine Reihe von Ermittlungsverfahren, die auf
Wirtschaftskriminalität spezialisierte Bochumer Staatsanwaltschaft hatte bei
einer Razzia vor einem Jahr über zweihundertfünfzig Aktenordner aus seinen
Büros und seinem Privathaus schleppen lassen. Aber es war klar, dass daraus
keine Klage zu konstruieren sein würde, die vor Gericht Bestand hätte. Dazu
waren seine Geschäfte zu raffiniert eingefädelt, abgesichert von einer Armee
hoch bezahlter Anwälte. Da sie auf einem allumfassenden Netz von Korruption
beruhten, würde sich nie auch nur der Schatten eines Beweises dafür finden
lassen, dass er seit anderthalb Jahrzehnten die Allgemeinheit systematisch um
viele Millionen betrog, Jahr um Jahr.


Er würde weiter durchkommen damit. Darum ging es.
Darum, dass er weiter und immer weiter damit durchkommen und kein Gesetz und
kein Richter ihn dabei aufhalten würde. Und genau das war der Punkt. Genau aus
diesem Grund hatte er sich entschlossen, diese Angelegenheit persönlich zu
nehmen.
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Priesterath hatte in der Zwischenzeit in seinem Wohnzimmer
aufgeräumt, die Schubladen des kleinen Schreibtischs waren wieder geschlossen,
auf der Schreibtischplatte lagen sauber aufeinandergeschichtet ein paar
Schallplatten in abgegriffenen Hüllen, daneben stand ein Zettelkasten, in dem
mit einer winzigen Handschrift beschriebene Karteikarten steckten. Den
Zettelkasten hatte Löhr vorhin nicht auf dem Schreibtisch gesehen.


Er wies darauf. »Ich störe Sie gerade bei der Arbeit an Ihrer Sammlung?«


»Da arbeite ich immer dran. Ohne Ordnung ist man da verloren.«
Priesterath wies auf die Regalwände, vor denen er nervös auf und ab schritt.


Jetzt erst fiel Löhr auf, dass Priesterath einen Sprachfehler hatte.
Statt Dentallauten produzierte er ein stummes Pfeifen. Das lag wohl kaum an seinem
starken kölschen Idiom, sondern an einer extrem vorgeschobenen Unterlippe.
Außerdem schien es, als fehlten ihm ein paar Zähne. Doch da er beim Sprechen
versuchte, die Lippen möglichst geschlossen zu halten, konnte Löhr nicht
feststellen, ob dem wirklich so war.


»Ist das denn so schwierig, Ordnung zu halten? Ich hab gesehen, Sie
haben Ihre Platten alphabetisch nach Namen sortiert.« Löhr deutete auf die
Schallplattenreihen. »Da kann doch eigentlich nichts durcheinanderkommen.«


Priesterath stieß ein hektisch pfeifendes Lachen aus. »Namen? Interpreten
sind dat! Und dat ist auch nur ein Behelf! Haben Sie Ahnung vom Jazz? Wissen
Sie, wer da alles mit wem gespielt hat?« Er sprach »Jazz« nicht englisch,
sondern deutsch aus, was aus seinem Munde eher wie »Jaff« klang.


»Tut mir leid«, antwortete Löhr. »Da kann ich nicht mitreden.« Während
er sprach, ging er auf das Regal zu, das Priesterath nach der Entdeckung des
Einbruchs zuerst angesteuert und durchsucht hatte. Er legte seinen Zeigefinger
in die Lücke zwischen den Plattenrücken, die dem Sammler einen solchen
Schrecken eingejagt hatte. »Und welche Interpreten haben wir hier?«, fragte er
beiläufig.


Priesterath erbleichte, räusperte sich, zupfte am Revers seines hellblauen
Jacketts. »Da steht alles von der Clarke-Boland Big Band«, sagte er tonlos.


»Wirklich alles?« Löhr versuchte, Priesterath in die Augen zu schauen.


Doch der wandte seinen Blick ab, während es aus ihm heraussprudelte:
»Ich hab jede Platte, die die Band jemals produziert hat, egal bei welchem
Label, ob bei Electrola, Prestige, Atlantic – alles, einschließlich aller
Reissues. Alles.«


»Alles?«, bohrte Löhr und versuchte erneut, den mit hängenden
Schultern vor ihm stehenden Mann zu fixieren. Er wusste um die nie erfüllbare
Sehnsucht der Sammler nach Vollständigkeit und ihren Stolz, diese zumindest in
einem Teilgebiet erreicht zu haben.


Dieses bohrende »Alles« war offenbar zu viel für den Jazzfan. Löhr
konnte beobachten, wie Priesterath in sich zusammensackte, wie sein Atem
mühsamer, stockender wurde, seine Brust sich dann aber plötzlich dehnte und er
die Luft anhielt – Löhr konnte es kaum glauben: Der kleine Mann unterdrückte
einen Weinanfall.


Er trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm sanft die Hand auf die
Schulter. Diese Geste der Zuwendung brachte bei Priesterath das Fass zum
Überlaufen. Ein tiefes Schluchzen entrang sich seiner Kehle, Tränen traten in
seine Augen, die Unterlippe schob sich, was anatomisch kaum möglich erschien,
noch ein Stück vor. Löhr spürte ein Beben durch den Brustkorb des Mannes gehen,
und dann brach es aus ihm hervor:


»›Don Wails With Kenny‹ fehlt! Die allererste Aufnahme von der
Clarke-Boland Band. Aufgenommen am 25. Februar 1960. Karneval war das. Mit
Francy und Kenny und Don Byas am Tenorsaxofon und Chris Kellens an der Posaune
und Eddie Busnello am Alt und Fats Sadi am Vibrafon und Jean Warland am Bass.«


Nachdem das aus ihm heraus war, wandte sich Priesterath von Löhr ab,
wankte auf die Ledercouch hinter der Stereoanlage zu und ließ sich in einer
dramatischen Pose darauf nieder, so als habe er gerade sein eigenes Todesurteil
verkündet. Tränen liefen über seine Wangen.


»Dat war dat wertvollste Stück in meiner Sammlung. Absolut unersetzbar«,
hauchte er mit auf die Brust gesenktem Kinn.


»Unersetzbar? Gibt es so etwas bei Schallplatten? Ich meine, die wurden
doch zu Tausenden …«


»Die aber nicht. Die hab ich mir nach dem allerersten Masterband vom
Wolfgang Hirschmann selber pressen lassen.«


»Wolfgang Hirschmann?«


»Der war der Tonmeister damals bei den ersten Aufnahmen. Ein Genie.«


Priesteraths Oberkörper wurde von einem Krampf geschüttelt. Er
vergrub den Kopf zwischen den Händen und schluchzte laut. Löhr wartete ab, bis
der Anfall vorüber war.


»Das heißt, es handelt sich hier um einen ganz gezielten Diebstahl«,
stellte er trocken fest und begann, vor Priesterath auf und ab zu wandern. »Der
Dieb wusste, dass Sie im Besitz dieses wertvollen Stücks waren, und hat sich
genau das herausgepickt. – Nur das oder auch etwas anderes? Sie haben doch
bestimmt noch andere wertvolle Stücke in Ihrer Sammlung?«


Priesterath schüttelte den immer noch in seinen Händen verborgenen
Kopf.


»Wenn es diese Platte, wie Sie sagen, als eine Sonderanfertigung nur
einmal gibt – woher konnte der Dieb denn gewusst haben, dass Sie sie besitzen?«


Priesterath schwieg.


»Das heißt, Sie kennen den Dieb?«


Priesterath sackte noch ein bisschen mehr in sich zusammen. Löhr
wartete, ließ dabei seinen Blick über die Abertausende von altersgelben und oft
schon brüchigen Schallplattenrücken schweifen und fragte sich, wieso dem
Besitzer eines solch riesigen Schatzes der Verlust eines einzigen Stückes so
das Herz brechen konnte. Diese Frage konnte wohl nur ein Sammler beantworten.


Aus Priesteraths Brust drang ein Röcheln. Langsam nahm er die Hände
vom Gesicht, sein tränenumflorter Blick hob sich, zum ersten Mal sah er Löhr
direkt an. »Et jibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die verkraftet die beste
Freundschaft nicht …«


Er stockte, schien sich noch einmal zu besinnen, doch dann schob er
die Bedenken mit einer barschen Handbewegung beiseite. »Jetzt ist mir alles
egal. Den können Sie von mir aus verhaften, den Drecksack. Dat war der Buba!«


Mit einem Stück Weißbrot wischte Löhr die letzten Soßenreste von seinem
Teller. Ioánnas Lammhaxe war diesmal der Gipfel der Köstlichkeit gewesen. Was
sicher auch mit seinem Hunger zu tun hatte. Es war das Erste gewesen, was er
seit dem Frühstück zu sich genommen hatte – und das war jetzt mehr als vierzehn
Stunden her. An Tagen, an denen er Bereitschaftsdienst hatte, pflegte er nach
dem Frühstück nichts mehr zu sich zu nehmen. Tagsüber essen machte ihn müde.


Es war zehn Uhr abends, und in der Germaniaschänke herrschte immer
noch karfreitägliche Ruhe. Die Stereoanlage war aus, und Löhr empfand es als
äußerst wohltuend, heute einmal von Georgis ewigem Rembetiko verschont zu
bleiben. Auch der Fernseher über der Tür, in dem ein Snooker-Turnier lief, war
auf stumm gestellt. Mirko hatte seinen Platz vorm Spielautomaten geräumt und
war wohl schon nach Hause gegangen. Die Tische, an denen sonst die Klammerjass-
und Backgammon-Spieler saßen, waren verwaist, auch Onkel Heinz, Löhrs
angeheirateter Onkel, der hier seine Tage beim Kartenspiel zu verbringen
pflegte, fehlte heute. Nur an einem der Tische mit den rot-weiß karierten
Tischdecken gegenüber der Theke saßen noch ein paar der Alten, die sich nach
dem Tod des Ahlen Tünn hier eingefunden hatten. Wahrscheinlich spekulierten sie
immer noch über die Motive für dessen Selbstmord. Löhr tat so, als höre er
nicht hin, weil er von den Alten nicht als Fachmann vereinnahmt werden wollte.
Georgi lehnte mit leicht glasigem Blick an der Rückwand hinter seinem Tresen
und nahm ab und zu einen Zug aus seinem dünnen Joint, den er anschließend
wieder auf seinen Stammplatz, die Spitze eines neben der Hintertür lehnenden
Besens, ablegte.


Löhr saß zwei Tische von den Alten entfernt allein an einem Vierertisch,
und während er sein drittes Kölsch an diesem Abend trank, dachte er darüber
nach, aus welchem Grund Bluna hier heute nicht vorbeigekommen sein mochte.
Eigentlich gab es darüber natürlich nicht viel nachzudenken. Bluna war
eingeschnappt, weil Löhr vor ein paar Tagen ihrer Frage, ob sie sich nicht
irgendwie ein bisschen regelmäßiger sehen könnten, zwar vorsichtig, aber doch
erkennbar hartnäckig ausgewichen war.


Nachdem er und die Klammerjass-Partnerin seines Onkels Heinz sich
vor knapp einem Jahr nähergekommen waren und seitdem ab und zu eine Nacht,
manchmal auch den darauffolgenden Morgen, miteinander im Bett verbrachten,
hatte sich die Art ihrer Beziehung nicht geändert. Ihr Treffpunkt war die
Germaniaschänke. Ergab es sich, dass sie beide abends hier vorbeikamen, wurde
oft eine gemeinsame Nacht daraus, abhängig davon, in welcher Stimmung sie waren.
Ansonsten telefonierten sie nicht miteinander, trafen auch keine anderen festen
Verabredungen.


Dabei war es keineswegs so, dass sich Löhrs Interesse an Bluna ausschließlich
auf die sexuelle Dimension beschränkte. Er schätzte und mochte sie als eine
liebenswürdige, wache und lebenskluge Person. Auch unterhielt er, seitdem er
Bluna kannte, keine Beziehungen zu anderen Frauen. Doch nach der Trennung von
seiner Frau vor etwas mehr als einem Jahr und nach fünfzehn Ehejahren stand ihm
nach mehr Verbindlichkeit nicht der Sinn. Das hatte er Bluna klarzumachen
versucht. Sie hatte dazu genickt, verständnisvoll gelächelt – aber zufrieden
war sie mit seiner Auskunft nicht gewesen.


Löhr trank langsam sein Kölsch aus. Dass Bluna sich trotzig
zurückzog, stimmte ihn traurig. Natürlich auch weil er jetzt gerne mit ihr den
Rest des Abends und möglicherweise auch die Nacht verbracht hätte. Er
überlegte, ob er vielleicht bei ihr vorbeigehen sollte, verwarf den Gedanken
aber nach ein paar Augenblicken wieder. Es hätte den ersten Schritt aus seiner
Unabhängigkeit heraus bedeutet. Er machte Georgi ein Zeichen, dass er zahlen
wollte.


Als er beim Hinausgehen am Tisch der Alten vorbeikam, sah er, dass
eine von ihnen weinte, eine weißhaarige Frau von vielleicht achtzig Jahren, ein
wenig füllig, mit einem kecken karminroten Hütchen auf dem Kopf, die Löhr schon
einige Mal hier unter den anderen alten Stammgästen gesehen hatte. Addi, der
Rentner, der ihn vorhin zum gegenüberliegenden Hinterhof gelotst hatte, beugte
sich tröstend zu ihr. Löhr blieb stehen.


»Alles in Ordnung?«


Addi blickte zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Die Rosemarie hat
die Wohnung unter dem Tünn, und als es passiert ist, war sie gerade die Blumen
auf der Fensterbank am Gießen.«


Löhr zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu den Nachbarn. Außer
der Weißhaarigen und Addi saßen noch die alte Gitta und Joachim am Tisch.


»Das heißt, Sie haben gesehen, wie er …?«


»Nee.« Rosemarie rieb sich mit einem weißen Stofftaschentuch
umständlich die geröteten Augen. »Da war ich gerade am Waschbecken Wasser
holen. Aber ich hab es gehört …«


Für ein paar Augenblicke herrschte Schweigen am Tisch.


»Eine furchtbare Geschichte.« Joachim fingerte sich eine Zigarette aus
seinem Päckchen »Nil« und steckte sie sich an. »Die Einschläge kommen näher«,
orakelte er düster.


»Ja, eine furchtbare Geschichte«, sagte Löhr, stand auf, klopfte zum
Abschied mit den Fingerknöcheln auf den Tisch und verließ die Germaniaschänke.


***


Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Es erwies
sich als gut, die Observation schon um halb sechs am Nachmittag begonnen zu
haben. Zehn Minuten nachdem der Konvoi um achtzehn Uhr das Eingangstor passiert
hatte, kam Nr. 1 seit langer Zeit wieder einmal zu einem Spaziergang heraus. Er
ging über den Sandpfad hinunter zum Ufer am Weißer Knie. Allerdings hatte er
jetzt zwei statt bisher nur einen Leibwächter dabei und eine männliche Person,
die er noch nicht kannte. Soweit er das durchs Fernglas erkennen konnte, trug
der Mann einen Anzug von der Stange. Möglicherweise handelte es sich um ein
neues Stadtratsmitglied oder jemanden vom Stadtentwicklungsamt. Das Büro von Nr. 1
trieb die Planungen für das neue Projekt derzeit mit Nachdruck voran.


Er zoomte so nahe wie möglich auf das Gesicht des
Mannes. Er würde die Nacht damit verbringen, es mit seiner Fotosammlung
abzugleichen. Beim Gespräch mit dem Anzugträger erschien Nr. 1 sehr erregt. Er
gestikulierte, blieb mehrfach stehen und redete auf den anderen ein.


Auf dem Rückweg kamen Nr. 1 und sein Begleiter im
Abstand von zwanzig Metern an ihm vorbei. Er durchlebte eine Schrecksekunde,
als einer der Bodyguards stehen blieb und eine halbe Unendlichkeit in seine Richtung
schaute. Dann ging er weiter. Trotz der Nähe konnte er den Begleiter immer noch
nicht identifizieren. Er unterließ es, ein besseres Foto von ihm zu machen. Das
Schnappen des Kameraverschlusses hätte möglicherweise zu hören sein können.


Nach ihrer Rückkehr ins Anwesen blieb der
Besucher noch zwei Stunden. Um Viertel nach acht beobachtete er, wie der
Chauffeur ihn im Zweitwagen vom Grundstück fuhr. Danach registrierte er keine
Bewegung mehr im und um das Anwesen. Er machte sich auf den Weg zu seinem am
Rheinufer versteckten Fahrrad. Der bunkerartig verschanzte Gebäudekomplex erschien
ihm immer weniger als der für seine Pläne geeignete Ort. Er beschloss, sich
über Alternativen Gedanken zu machen.
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Als Löhr die Kneipe in der Weyerstraße betrat, glaubte er einen
Augenblick, das Wohnzimmer des Plattensammlers Priesterath sei über Nacht
hierher verpflanzt worden. Die dem Eingang gegenüberliegende Wand war ein
einziges Plattenregal, gefüllt mit Hunderten von Schallplatten, die dem
Besucher ihre abgegriffenen und zerfledderten Rücken zuwandten. Vor dem
Plattenregal befand sich die Theke, hinter der ein hagerer Fünfzigjähriger mit
vollem schwarzen Haar gleichzeitig rauchte, Kölsch trank, Kölsch zapfte und
Platten auflegte. An der Theke standen in Zigarettenrauch gehüllte
Männergestalten, die zum Takt der lauten Jazzmusik in den Knien wippten.


Wer Löhr nicht den Rücken zuwandte, war Adolph »Käbbi« Priesterath.
Er stand am Kopf der Theke, so exponiert, dass er sowohl den ganzen
schlauchförmigen, düsteren Raum überblicken konnte wie auch selbst von allen
Gästen und besonders den neu Hereinkommenden unmöglich übersehen werden konnte.
Was auch damit zusammenhing, dass er etwas erhöht stand, weil sich am Kopfende
der Theke eine kleine Empore befand, die den Sockel für eine Sitzbank entlang
der Fensterfront bildete. Auf dieser Bank saß eine hübsche blonde Frau, die,
während sie sich mit Priesterath unterhielt, kleine Rauchwölkchen in die
ohnehin rauchgeschwängerte Kneipenluft entließ, die sie aus einer an einem
langen bernsteinfarbenen Filter steckenden Zigarette sog.


Priesterath reichte Löhr von seiner Empore herab die Hand. »Freut
mich, dass Sie gekommen sind, Herr Kommissar«, lispelte er und wies mit einer
leicht herablassenden Geste auf die Blonde. »Ich hab meine Freundin Corinna
mitgebracht.«


Löhr wunderte sich, wie der kleine Mann mit dem grauen Pferdeschwanz
an eine so attraktive und bestimmt fünfzehn Jahre jüngere Freundin gekommen
war. Er streckte die Hand aus, und sie ergriff sie, ohne den Zigarettenfilter
aus dem Mund zu nehmen.


»Freut mich auch, Herr Kommissar.«


»Löhr reicht«, sagte Löhr. »Jakob Löhr.« Er blickte den Kneipenschlauch
hinunter. Hinter der langen Theke gab es noch ein paar Tische, an denen
überwiegend junge Leute, Studenten wahrscheinlich, saßen.


»Ihr Buba scheint noch nicht hier zu sein?«, fragte er Priesterath.


Der schüttelte bedrückt den Kopf. »Auch ein Kölsch, Herr Kommissar?«


»Löhr«, korrigierte Löhr. »Und: Ja, bitte. Ohne was zu trinken kann
ich den Qualm hier nicht ertragen.«


Da Priesterath angeblich nicht wusste, wo sein früherer Freund, der
mutmaßliche Plattendieb »Buba«, derzeit wohnte, hatte Löhr sich auf den
Vorschlag eingelassen, Buba gemeinsam mit ihm hier im Metronom abzupassen. Denn
Buba kam, das wusste Priesterath, regelmäßig jeden Samstagabend hierher.


Hätte man Löhr gefragt, warum er sich auf diesen für einen
Kriminalbeamten sehr merkwürdigen Weg der Strafverfolgung begab, er hätte keine
wirkliche Antwort gewusst. Einem Vorgesetzten gegenüber hätte er natürlich
nicht zugeben können, dass er diese Straftat persönlich nicht als Straftat
betrachtete. Doch war der Einbruch in Priesteraths Wohnung sowie der Diebstahl
einer einzigen Schallplatte ganz offensichtlich ein Akt und wahrscheinlich der
vorläufige Höhepunkt eines sehr privaten Konflikts zwischen zwei Freunden
gewesen, wovon der eine den anderen inzwischen als »ehemaligen Freund« bezeichnete
und dabei nie unerwähnt ließ, dass es zwischen Himmel und Erde Dinge gäbe, die
die beste Freundschaft nicht aushielte.


Am ehesten war es wohl Mitleid mit dem kleinen Mann gewesen, das
Löhr bewogen hatte, ihm auf diese unkonventionelle Art zu helfen und Buba mit
der Autorität seiner Amtsperson zur Rückgabe der Schallplatte zu bewegen.
Vielleicht aber auch ein bisschen die Neugierde auf diesen merkwürdigen
Plattensammler und Lispler, der sich hier in der Jazzkneipe auf seinem erhöhten
Platz sichtlich wohlfühlte. Mit vorgestreckter Brust stand er da und begrüßte jeden
neu hinzukommenden Gast mit einem gravitätischen Kopfnicken, so als gehöre ihm
das Lokal.


»Sagen Sie«, fragte Löhr, »Ihre Wohnungsnachbarin gestern kannte Sie
gar nicht mit Ihrem richtigen Vornamen, sondern nannte Sie immer nur ›Käbbi‹?«


Priesterath machte darauf bloß eine wegwerfende Handbewegung. »So
nennen mich alle.«


»Käbbi? Das ist ein merkwürdiger Spitzname«, lachte Löhr.


Priesterath ignorierte die Bemerkung und tat so, als lausche er der Musik,
von der Löhr den Eindruck hatte, sie würde von Minute zu Minute lauter.


»Wenn Sie wollen, erklär ich es Ihnen«, sagte die blonde Corinna. »Ihm
ist das nämlich ein bisschen peinlich.«


»Aha?«, sagte Löhr.


Corinna beugte sich zu ihm vor. »Es ist wegen seinem richtigen
Vornamen. Adolph. Und weil sein Vater ein alter Nazi war.«


»Verstehe«, sagte Löhr. »Aber ›Käbbi‹? Woher kommt das?«


»Wegen minger Kapp!«, brachte sich jetzt »Käbbi« Priesterath selbst wieder
und nun in fließendem Kölsch ins Gespräch. »Ich stunt fröher im Tor vun Nippes 78,
und da hatt ich immer en Kapp an. Deswegen.«


»Dä Käbbi«, sagte Corinna und steckte eine neue Zigarette auf ihren
Filter. »Dat ist ihm lieber als Adolph.«


Löhr sah Käbbis Freundin dabei zu, wie sie sich die Zigarette
anzündete. Ihm fiel auf, dass ihre beiden Hände über und über mit roten
Striemen und Kratzern bedeckt waren.


»Entschuldigen Sie«, fragte er und wies auf ihre wunden Hände,
»hatten Sie einen Unfall? Das sieht ja schrecklich aus.«


»Unfall! Ha.« Corinna stieß ein verächtliches Lachen aus. »Wenn man
meine Arbeit als Unfall bezeichnet, dann haben Sie recht.«


»Ihre Arbeit?«


»Ich bin Gärtnerin.«


»Und dazu gehört, dass man sich dermaßen die Finger zerkratzt?«


»Wenn man Tag für Tag in den Rosen arbeitet und dabei keine Handschuhe
tragen darf, dann gehört dat dazu.«


»Und warum dürfen Sie keine Handschuhe tragen?«, fragte Löhr
entgeistert.


»Weil mein Chef dat so will.«


»Das ist doch wohl nicht möglich. Es gibt doch
Arbeitsschutzbestimmungen.«


»Aber nicht, wenn Sie die Privatgärtnerin im Wintergarten von so
einem wie dem Klenk sind. Der meint nämlich, das würde seinen Rosen nicht
guttun, wenn man sie mit Handschuhen anfasst.«


»Von wem sind Sie die Privatgärtnerin?« Löhr bemerkte, wie das
dreiviertelvolle Glas Kölsch in seiner Hand zu zittern begann.


»Von Dr. Gottfried Klenk, dem Rechtsanwalt. Kennen Sie den
nicht? Der war doch früher im Stadtrat Fraktionsvorsitzender.«


»Doch«, antwortete Löhr tonlos. »Ich glaube, ich habe den Namen
schon mal gehört.« Nachdem er das gesagt hatte, verschwand der Inhalt seines
Kölschglases mit einem Schluck in seinem Schlund.


Nach dem Besuch im Metronom schaute Löhr noch in der Germaniaschänke
vorbei, weil er hoffte, dort Bluna zu treffen. An der Theke auf sie wartend
sinnierte er darüber, ob vielleicht nicht der Selbstmord des Ahlen Tünn,
sondern die Begegnung mit Corinna, der Pri- vatgärtnerin von Gottfried Klenk,
die Erfüllung seiner Vorahnung des Karfreitagsmorgens gewesen sein könnte. Doch
war diese Vorahnung düster und unheilverkündend gewesen. Die Begegnung mit jemandem,
der seinem Feind so nahe kam, eröffnete dagegen möglicherweise durchaus
positive Aussichten. Auf alle Fälle aber kam sie einem Schicksalswink gleich,
den er nicht zu ignorieren vorhatte und über den er noch reiflich nachdenken
musste.


Es gab die eine oder andere Niederlage in seinem bisherigen Leben.
Unter anderem das Auseinanderdriften seiner Ehe mit Irmgard. Aber die zählte er
zu den selbst herbeigeführten Niederlagen. Die schwerste hatte ihm Klenk
zugefügt, und die war nicht selbst herbeigeführt. Oder doch nur zum kleinsten
Teil. Denn natürlich war es eine Dummheit gewesen, Klenks erpresserischen
Machenschaften mit der Falschaussage eines Zeugen beikommen zu wollen. Dass ihn
das seinen Job beim KK11 gekostet und zu der erniedrigenden Versetzung ins KK72
geführt hatte, hätte er verschmerzen können. Die eigentliche Niederlage war,
dass er kein Mittel gefunden hatte, Klenk beizukommen.


Er hatte es mit den Mitteln des Rechts versucht. Er hatte es mit ein
wenig Beugung des Rechts versucht. Mit beidem war er gescheitert. Das war der
eigentliche Grund seiner Kränkung. Dass er einem Gesetzesbrecher wie Klenk nicht
hatte beikommen können. Klenk, dem Winkeladvokaten, der sich seinerzeit nur
deshalb für ein paar Jahre in die Lokalpolitik begeben und zum Vorsitzenden der
CDU-Stadtratsfraktion hatte wählen lassen, um die
ganze Stadt mit einem Netz von korrupten Abhängigkeitsverhältnissen überziehen
und damit seine Geschäfte machen zu können. Klenk – das war seine offene Wunde.
Daran hatte ihn die Begegnung mit Corinna erinnert.




6.


Der Morgen versprach einen strahlenden Frühlingstag. Außerdem war
Ostersonntag, der zukunftsträchtigste Tag des christlichen Kalenders. Der Boden
und die Luft waren für Ende April außergewöhnlich warm. Nach drei Tagen
Bereitschaftsdienst, also Tagen, an denen er an seine normale noch eine
zusätzliche Schicht anhängte, hatte Löhr nun zwei Tage frei. Vielleicht konnte
ein langer Osterspaziergang am Rhein Bluna versöhnlicher stimmen.


Dass Bluna am Abend zuvor nicht gekommen war, hatte ihn doch ein
wenig unruhig gemacht. Hatte er sie mit seiner Abweisung mehr verletzt, als sie
es zunächst zugeben wollte? Nachdem sie jetzt fast eine Woche lang nicht mehr
in der Germaniaschänke aufgetaucht war, sah Löhr die Zeit für ein klärendes
Gespräch gekommen.


Als er die Brabanter Straße hinunterging, kam ihm Rosemarie Pütz
entgegen, die Nachbarin des Ahlen Tünn, die zwar nicht Augen-, so doch
Ohrenzeugin von dessen tödlichem Fenstersturz geworden war. Sie war wohl am Kiosk
auf der Maastrichter Straße gewesen, der auch an Feiertagen durchgehend
geöffnet hatte. Aus ihrer Einkaufstasche lugten der Sonntagsexpress und der
Hals einer Weißweinflasche. Da der Morgen noch recht jung war, schloss Löhr,
musste ihr Kummer immer noch groß sein.


»Und, Rosemarie, geht es heute ein bisschen besser?«


So mitfühlend angesprochen, begannen sich die Augen der alten Frau
gleich wieder zu füllen. Doch sie zog die Nase hoch und versuchte ein tapferes
Lächeln. »Es geht schon wieder. Jedenfalls wissen wir seit gestern, wer sich
jetzt um dat Lottchen kümmert.«


»Ja, natürlich.« Löhr fiel die Greisin im Rollstuhl vom Karfreitagmorgen
wieder ein. »Die war ja, soweit ich das mitbekommen habe, auf den Ahlen Tünn
angewiesen.«


»Da kümmert sich jetzt die Caritas drum. Aber wenn ihr mich fragt,
dann gehört dat Lottchen schon längst ins Pflegeheim. So viel Mühe und Arbeit,
wie sich der Tünn mit der jemacht hat – dat schafft doch kein Pflegedienst!«


»Ja«, sagte Löhr. »Das hätte ich gar nicht von dem Ahlen Tünn geglaubt,
dass der sich so gekümmert hat.«


»Und dat nit nur um dat Lottchen!« Rosemarie stellte ihre
Einkaufstasche auf den Boden, was auf ihre Bereitschaft zu einem längeren
Plausch schließen ließ. »Wat jlaubt ihr, Herr Kommissar, wie der mir jeholfen
hat!« Wieder traten Tränen in ihre Augen.


»So bedürftig wie das Lottchen sehen Sie mir aber nicht aus«, versuchte
Löhr einen Scherz.


Sie winkte ab. »Ich komm noch janz jut parat. Enä. Der Ahle Tünn hat
bei dem janzen Streit mit der dreckeligen Immobilienfirma, die unser Haus
jekauft hat, da hat der mir und auch den anderen im Haus jeholfen. Ohne der
Ahle Tünn hätten die uns schon längst alle vor die Tür jesetzt.«


»Wie?«, sagte Löhr. »Das Hinterhaus in der Aachener Straße ist
verkauft worden?«


»Wusstet ihr dat noch nit? Die Firma kauft im janzen Viertel
Altbauten und saniert die.«


»Und die wollten Sie und Ihre Nachbarn aus den Wohnungen
heraushaben?«


»Wat jlauben Sie denn, Herr Kommissar? Die bauen überall Lofts oder
wie dat heißt und verkaufen die für Millionen!«


»Und der Ahle Tünn hat sich mit denen angelegt?«


»Dat können Sie laut sagen: anjelegt! Und zwar nit nur für sich, sondern
für dat janze Haus. Einen Brief nach dem anderen jeschrieben hat der und sich
mit denen jetroffen. Da jab et so manches Jeschrei bei uns im Treppenhaus. Aber
wir waren ihm alle dankbar dafür.«


»Das glaube ich«, sagte Löhr. »Aber ich muss jetzt langsam mal weiter …«


»Ich auch.« Rosemarie hob ihre Einkaufstasche vom Boden. »Man sieht
sich.«


Löhr war schon vier Schritte weiter, da kam ihm ein Gedanke. Er
blieb stehen und drehte sich um. »Sind Sie heute Abend zu Hause, Rosemarie?«


»Wo soll ich denn sonst sein?«


Das Haus in der Genter Straße, in dem Bluna wohnte, war ein
Jahrhundertwende-Bau mit hohen Stockwerken und schönem Jugendstilschmuck an der
Fassade. Von der war jedoch inzwischen nur noch wenig zu sehen, weil der
Hausbesitzer im Zuge einer Maßnahme zur Erhöhung des Mietwertes ein verzinktes
Stahlgerüst mit Balkonen hatte hochziehen lassen. Die Balkone waren eine
schmucklose Standardanfertigung mit eng beieinanderstehenden Gitterstäben und verliehen
dem alten Bauwerk nun den Charme eines Gefängnisinnenhofs.


Bluna und die meisten Hausbewohner hatten sich schon während der
Planung gegen diese »Aufwertung« zu wehren versucht, waren aber beim
Hauseigentümer auf taube Ohren gestoßen. Als sie sich darauf im festen Glauben,
hier geschehe ein denkmalpflegerisches Verbrechen – denn schließlich stand das
Haus unter Denkmalschutz –, an das Amt für Denkmalschutz wandten, hatten sie
erfahren müssen, dass das 21. Jahrhundert längst schon auch bei dieser
Behörde angelangt war. Nein, wurden sie beschieden, gegen diese Balkone habe
das Amt keine Einwände. Erstens sei das Material, aus dem die Balkone
bestünden, auch schon in der Zeit der Entstehung des Hauses für den Balkonbau
verwendet worden. Und zweitens habe die Denkmalpflege dem wirtschaftlichen
Fortschritt in Köln nicht im Wege zu stehen. Hier sei ohne Balkon schließlich
keine Wohnung mehr zu vermieten oder zu verkaufen. Seitdem herrschte in Blunas
Hausgemeinschaft Einverständnis darüber, die Balkone nicht zu nutzen und dem
Hauseigentümer den Wohnwertverbesserungs-Zuschlag zu verweigern. Der
Rechtsstreit darüber war noch im Gange.


Löhr klingelte einmal, dann noch einmal. Bluna öffnete nicht. Von
einer Reise über Ostern hatte sie ihm nichts gesagt. Aber vielleicht war sie
spontan mit einer Freundin irgendwohin gefahren. Löhr hatte sich schon halb von
der Haustür abgewandt, da summte der Öffner. Als er das Treppenhaus hochstieg,
kam ihm ein Mann entgegen, der trotz seiner vielleicht knapp sechzig Jahre
immer gleich zwei Treppenstufen auf einmal nahm. Löhr grüßte mit einem Kopfnicken;
irgendwie kam der andere ihm bekannt vor, aber er erinnerte sich nicht, ihn
schon einmal hier im Haus gesehen zu haben.


Blunas Empfang war keineswegs unfreundlich, sie küsste ihn auf den
Mund und nahm dabei seinen Kopf in ihre Hände, doch Löhr entging nicht die Spur
von Reserviertheit. Sie war dabei, ihre Wohnung aufzuräumen, hatte im zum Flur
hin geöffneten Schlafzimmer offensichtlich neue Bettwäsche aufgezogen, denn die
alte lag in einem Haufen am Fuß des Bettes. Danach machte sie sich in der
ansonsten wie immer ordentlichen Küche zu schaffen, sortierte schmutziges
Geschirr in die Spülmaschine und gebrauchte Töpfe in die Spüle. Sie erledigte
diese Arbeiten, während sie sich mit Löhr unterhielt, und gab ihm damit das
eindeutige Signal, dass sie nicht die Absicht habe, sich durch ihn stören zu
lassen. Löhr entschloss sich, dies vorläufig zu ignorieren und auf keinen Fall
irgendeine Art von Beziehungsgespräch zu beginnen. Zumindest nicht gleich.


»Ich dachte, es ist so herrliches Wetter draußen – da könnten wir
doch einen Spaziergang am Rhein machen …«


»Hoho! Der Kommissar geht spazieren?« Bluna guckte kurz vom Töpfespülen
auf und lachte Löhr erstaunt an. »Seit wann hast du denn so merkwürdige Ideen?«


»Das Frühjahr ist da. Da kommt man schon mal auf komische Gedanken.«


»Ja, da könnte was dran sein …« Bluna lachte wieder, aber eher in
sich hinein, während sie mit einem Handtuch die Spüle trocken wischte. Löhr
sah, wie der Stoff ihrer türkisfarbenen Bluse sich im Rhythmus ihrer Tätigkeit
über ihrem Busen spannte und wieder entspannte. Bei den Entspannungsphasen
wurde ein eindrucksvoller Blick in die Tiefen und Rundungen ihres Dekolletés
frei.


Sie bemerkte, dass er sie betrachtete, und wandte sich ihm zu. In
ihrer Miene war das Lächeln eingefroren. »Ist übrigens das erste Mal, dass du
von dir aus mal hier bei mir vorbeikommst.« Dann fuhr sie mit ihrer Arbeit
fort.


Da war sie schon, die Klippe des Beziehungsgesprächs. Doch Löhr
blieb bei seinem Vorhaben, sie zu umschiffen, schwieg und gab sich der
Betrachtung der barocken Gestalt an der Küchenspüle hin. Denn auch der Stoff
ihres kurzen schwarzen Rocks spannte und entspannte sich im Rhythmus der
Bewegungen über ihrem Hintern, und Löhr war sich nicht sicher, ob sie dem mit
einem kurzen Hüftschwung nicht auch noch ein wenig nachhalf. Er begann sich mit
der Idee anzufreunden, den Spaziergang vielleicht ein wenig aufzuschieben.


»Wenn du jetzt keine Lust hast – wir können auch nachmittags noch
gehen. Es soll den ganzen Tag schön bleiben.«


Bluna beendete ihre Arbeit am Spülbecken, trocknete sich an einem
blau karierten Küchentuch die Hände ab und warf Löhr einen halb misstrauischen,
halb amüsierten Blick zu. Löhr erwiderte ihn und sah ihr mit jenem Lächeln in
die Augen, das sie wissen ließ, woran er jetzt dachte.


Es wurde vier Uhr am Nachmittag, bis sie sich zur Rheinpromenade
aufmachten. Sie mischten sich am Rheinauhafen unter die anderen
Osterspaziergänger, die wie Bluna die drei Kranhäuser und ihre Umgebung auch
einmal näher in Augenschein nehmen wollten, und landeten schließlich, nachdem
Bluna genug von der Hochglanz- und Überwältigungsarchitektur hatte, in
Rodenkirchen auf der »Alten Liebe«, wo sie wie durch ein Wunder noch einen
freien Platz auf der Sonnenterrasse ergattern konnten.


Nach Kaffee und Kuchen ließen sie sich für den Rückweg Zeit, und es
war fast acht, als sie sich wieder ihrem Viertel näherten.


»Mir wär et jetzt nach ’nem Kölsch. Ich hab ein bisschen Durst«,
sagte Bluna, als sie vom Rudolfplatz die Aachener Straße hinunterschauten. Löhr
hatte keine Einwände.


An Blunas Stammplatz, dem rot kariert eingedeckten Tisch, wo sie
abends mit Onkel Heinz und anderen Klammerjass zu spielen pflegte, war dann der
Zeitpunkt gekommen, wo sich die Klippe des Beziehungsgesprächs nicht mehr
länger umschiffen ließ. Der Anlass bot sich bei der Frage, wie der weitere
Abend verlaufen sollte, wobei Bluna davon ausging, dass man ihn gemeinsam
verbrachte. Sie habe noch reichlich Vorräte im Kühlschrank – ob es nicht eine
schöne Idee wäre, einmal gemeinsam zu kochen?


»Doch, schon«, sagte Löhr. »Nur möchte ich gleich mal zu dieser
Nachbarin vom Ahlen Tünn, der Rosemarie Pütz …«


Er erzählte Bluna von der Begegnung am Morgen und davon, dass ihn
seitdem die Vorstellung nicht mehr losließ, der Tod des Ahlen Tünn könne
vielleicht etwas anderes als Selbstmord gewesen sein. Denn es habe bei dem
alten Mann keinerlei Anhaltspunkte dafür gegeben. Im Gegenteil habe er in einem
ganzen Netz von Verpflichtungen gesteckt, aus dem niemand sich so abrupt
entfernte, außer vielleicht ihn plagte eine lange verdeckt gehaltene Depression.
Doch auch dafür habe es keine Anzeichen beim Ahlen Tünn gegeben.


»Ach, Jakob! Du änderst dich nicht«, sagte Bluna. »In dem Moment, wo
es irgendwie nur ein klitzekleines bisschen gemütlich werden könnte zwischen
uns, haust du ab.« Das sagte sie, während sie Löhr liebevoll anschaute. Hätte
sie es vorwurfsvoll oder klagend gesagt, wäre Löhr die Antwort leichter
gefallen.


»Aber es war doch bis jetzt den ganzen Tag gemütlich. Und vielleicht
komme ich ja auch nachher noch zu dir, nachdem ich mich ein bisschen mit der
Rosemarie unterhalten habe.«


»Ich bin dir nicht böse, Jakob. Aber dass du da gleich schon wieder
so ein ›vielleicht‹ eingebaut hast …«


»Also gut: versprochen!«


Bluna sah Löhr einen Augenblick schweigend an. Dann schüttelte sie
den Kopf. Ihre grünen Augen versprühten kampfeslustige Funken. »Zu spät. Ich
hab mir gerade was anderes vorgenommen«, sagte sie lächelnd.


Der Fernseher war schon zwei Treppenabsätze vor Rosemarie Pütz’
Wohnung im vierten Stock zu hören. Löhr musste anhaltend klingeln, bis sie
endlich aufmachte. Sie erschien im Türrahmen in einem altersdünnen
Morgenmantel, durch den neben stattlichen Fleischmassen deutlich ihre
rosafarbene Unterwäsche zu sehen war. Offenbar war sie vor dem Fernseher
eingeschlafen.


»Ich will Sie nicht stören«, sagte Löhr. »Aber haben Sie vielleicht
einen Schlüssel für die Wohnung vom Ahlen Tünn?«


»Sicher hab ich den. Aber wat wollen Sie damit?«


»Mich nur ein bisschen umsehen. Ich hab über das nachgedacht, was
Sie mir erzählt haben.«


»Von wegen der Immobilienfirma?«


Löhr nickte.


Sie zögerte einen Augenblick, dann griff sie an ein Schlüsselbrett neben
der Wohnungstür und reichte Löhr einen kleinen Schlüsselbund.


»Dat wär jut, wenn auch mal einer von der Polizei sich um die Verbrecher
kümmern täte.«


Die Tür zur Wohnung des Ahlen Tünn war nicht versiegelt. Das war ein
deutlicher Hinweis darauf, dass Esser und sein Kollege von der Mordkommission
den Tod des Alten als Suizid behandelten. Offenbar hatten sie in der Wohnung
keine Hinweise auf irgendeine Fremdeinwirkung gefunden.


Löhr kam zum gleichen Ergebnis, nachdem er die kleine und sehr ordentliche
Dachgeschosswohnung in Augenschein genommen hatte. Falls die Kollegen vom KK11
oder der Spurensicherung nicht aufgeräumt hatten, und davon war nicht
auszugehen, fanden sich keinerlei Kampfspuren, die darauf hätten schließen
lassen, dass jemand Tünns Abgang aus dem Fenster mit Gewalt provoziert hätte.
Dass ein möglicher Täter diese Spuren nach der Tat beseitigt hätte, war auch
wenig wahrscheinlich. Denn nach allem, was Löhr bisher erfahren hatte, war
Tünns Fenstersturz augenblicklich von der ganzen Nachbarschaft registriert
worden, und es hatte einen großen Auflauf gegeben – da wäre kaum Zeit für ein
sorgfältiges Aufräumen geblieben.


Zwei Stunden später gelangte er zu einer anderen Auffassung. So
lange hatte das Studium des Inhalts zweier Aktenordner in Anspruch genommen,
die er an den Fuß eines kleinen Tisches gelehnt gefunden hatte, an dem der Ahle
Tünn wohl seine Korrespondenz erledigt hatte. Zumindest war er darin auf ein
mögliches Motiv gestoßen, den Alten aus dem Fenster zu werfen. Denn es war
keineswegs übertrieben gewesen, was Rosemarie Pütz über dessen Kampfeslust Löhr
berichtet hatte. Mit Hilfe des Mietervereins und zweier Anwälte hatte er der
Immobilienfirma, die das Hinterhaus gekauft hatte, eine Abwehrschlacht ganz
besonderer Qualität geliefert.


Zunächst hatte es die Immobilienfirma, eine IKP 2000, noch ruhig angehen
lassen, hatte den Wohnungsmietern darüber Mitteilung gemacht, dass sie das
»Objekt« erworben habe und beabsichtige, es zu »sanieren« und zu
»modernisieren«, um anschließend die einzelnen Wohneinheiten als
Eigentumswohnungen weiterzuverkaufen. Gleichzeitig hatte sie den Mietern
alternativ zum Kauf der Wohnung eine Abfindung in Höhe von fünftausend Euro
angeboten. Das war der Punkt gewesen, an dem der Ahle Tünn einschritt – anhand
der Akten erfuhr Löhr, dass er mit wirklichem Namen Anton Neuroda geheißen
hatte.


Zunächst hatte er versucht, die Abfindung in die Höhe zu treiben.
Als er daraufhin nur höhnisch ablehnende Antworten bekommen hatte, hatte er
Einblick in den Kaufvorgang der Immobilie verlangt und versucht, ihn in Frage
zu stellen. Als das gescheitert war, begann er mittels Einsprüchen und
einstweiligen Verfügungen jede einzelne Sanierungs- und Renovierungsmaßnahme
der neuen Eigentümer zu torpedieren – vom Einbau eines Fahrstuhls bis zum Anbau
von Balkonen. Und zwar immer auch namens der anderen Mieter. Was den Fahrstuhl
anging, hatte er Erfolg gehabt und konnte den Einbau verhindern, weil das
Treppenhaus keinen Platz für einen Notausgang bot. Auch mit den Balkonen
vermochte sich die IKP 2000 nicht gegen den Willen der vom Ahlen Tünn
angeführten Mieter durchzusetzen. Deren Anbau konnte mit dem Argument verhindert
werden, dass durch die Balkone keine Steigerung des Wohnwerts erreicht werde,
weil sie den ganzen Tag keinen Sonnenstrahl abbekommen würden.


Diese Rückschläge bei der Verwertung ihres »Objekts« hatte die IKP 2000 Nerven zeigen lassen. Schließlich ging hier durch den
Widerstand eines Einzelnen ihre Rendite den Bach hinunter. Mit einer ganzen
Serie von Abmahnungen versuchte sie, den Ahlen Tünn in die Knie zu zwingen. Es
hagelte Anzeigen wegen nächtlicher Ruhestörung, illegaler Benutzung von
Antennen und Kabelanschlüssen, Diebstahls von Gemeinschaftseigentum und
Sachbeschädigung. Alle Anzeigen erwiesen sich als nicht haltbar. Doch am Ende
hatte die IKP einen Punkt gefunden, an dem sie
dem Alten zu Leibe rücken konnte. Es handelte sich um einen Posten in einer
Nebenkostenabrechnung, eine Wasserverbrauchs-Umlage von dreiundzwanzig Euro,
die der Ahle Tünn sich zu zahlen geweigert hatte, obwohl er mit einer
entsprechenden Klage nicht durchgekommen war.


Das letzte Schreiben in seinem Aktenordner kündigte den Besuch des
Vertreters einer Inkassofirma an. Als Löhr den Namen dieser Inkassofirma las,
stand für ihn fest, dass der Ahle Tünn nicht freiwillig aus dem Fenster
gesprungen sein konnte.
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»In dem Augenblick, wo du in dem Hinterhof aufgetaucht bist, wusste
ich, dass es wieder mal Ärger geben wird, Jakob!«


Rudi Essers Gesicht lief rot an. Aufgebracht tigerte er durch sein
Büro und wedelte wild mit dem dünnen Dossier durch die Luft, das Löhr ihm fünf
Minuten zuvor in die Hand gedrückt hatte. Es enthielt Angaben über die
Inkassofirma, mit der der Ahle Tünn zu tun gehabt hatte.


»Habt ihr die Anwohner befragt, ob kurz vor dem Fenstersturz jemand
Fremdes das Haus betreten hat?«


Löhr lehnte, die Arme vor der Brust gekreuzt, am Türrahmen des
Büros, fixierte seinen früheren Kollegen und brauchte sich nicht anzustrengen,
dabei eine buddhagleiche Ruhe auszustrahlen. Er war inzwischen absolut davon
überzeugt, dass Esser und sein Kollege den Fall des Ahlen Tünn allzu schnell
als Suizid verbucht hatten.


»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten, Jakob! Das ist mein
Fall, und du bist nicht mehr bei uns im Kommissariat.«


»Ich habe Anhaltspunkte dafür, dass Anton Neuroda kurz vor seinem
Tod Besuch von einer männlichen Person hatte.«


»Wir haben bei unseren Nachforschungen
keine Anhaltspunkte dafür gefunden, Jakob.«


»Ich kann diesen Mann namentlich benennen. Es handelt sich um einen
Mitarbeiter der Firma All-Protect. Er heißt Herbert Senger.«


»Es steht dir frei, im Rahmen einer Dienstaufsichtsbeschwerde unser
Vorgehen in diesem Fall untersuchen zu lassen und dann deine angeblichen
Informationen darin einzubringen.«


»Rudi!«


Löhr intonierte dieses »Rudi!« aus der Tiefe seines Leibes, gab ihm
den sonoren Klang des Grunzens einer Bärenmutter, die ihre Jungen zur Ordnung
ruft. Es war ein Appell an ihre langjährige Freundschaft.


Esser verdrehte die Augen und ließ dann theatralisch das Kinn auf
seine wie immer mit einer farbenprächtigen Krawatte bewehrte Brust sinken. 


Doch das war keineswegs ein Signal dafür, dass er auf Löhrs Appell
einging. Er gab damit nur zu erkennen, dass er diese Masche zur Genüge kannte.


»Nein, Jakob! Ich lass mir von dir da nicht reinreden. Wir haben
korrekt gearbeitet, haben sämtliche Hausbewohner eingehend befragt. Es gibt
keinerlei Hinweise darauf, dass Anton Neuroda an diesem Abend Besuch von
irgendjemandem hatte.«


»Die Leute im Haus sind alle uralt und stocktaub. Die drehen abends
ihre Fernseher bis zum Anschlag auf. Die können überhaupt nichts mitkriegen,
außer es läuft ihnen jemand vor den Bildschirm.«


Esser ignorierte Löhrs Einwand und sagte kühl: »Der Erkennungsdienst
hat die Wohnung auf Fremdspuren untersucht. Wenn es dich interessiert, lasse
ich dir das Ergebnis per Hauspost zukommen.«


In der Geschäftsstelle seines eigenen Kommissariats hatte Löhr sich
zu Dienstbeginn für zwei Stunden wegen der Erledigung von
Personalangelegenheiten abgemeldet. Nach dem Besuch bei Esser im KK11
steuerte er nun das für Wirtschaftskriminalität zuständige 31. Kommissariat
an, wo er seinen Kollegen Heiner Fischenich anzutreffen hoffte.


Essers offensichtliche Fehleinschätzung des Todes vom Ahlen Tünn,
vor allem aber seine hanebüchene Ignoranz hatte einen Energieschub ungeahnten
Ausmaßes in Löhr ausgelöst. Mit weit ausgreifenden Schritten suchte er sich
einen Weg durch das Labyrinth der Flure, Etagen, Aufzüge und Seitengänge des
Kalker Polizeipräsidiums.


Fischenich tauchte wie meist erst eine halbe Minute nach Löhrs
Eintreten in sein Büro hinter seinen Aktenstapeln auf. Der Spezialist für
Wirtschaftskriminalität, mit dem Löhr sich während seiner letzten Fälle ein
wenig angefreundet hatte, liebte die »Arbeit am Papier«, wie er sich
ausdrückte. Er vertraute dem, was im Laufe bürokratischer Vorgänge einen
physikalischen Niederschlag in Form von Akten fand, mehr als den elektronischen
Äquivalenten. Obwohl er sich in den vergangenen Jahren auch dabei eine
erstaunliche Recherche-Raffinesse angeeignet hatte.


Nachdem Löhr ihm den Namen IKP 2000 genannt hatte, dauerte es
keine Viertelstunde, bis Fischenich herausgefunden hatte, wer Anteilseigner
beziehungsweise Besitzer dieser Firma war. Die IKP 2000 war Ableger eines
geschlossenen Immobilienfonds mit dem schlichten Namen »Herta«.
Hauptkommanditist des Herta-Fonds war niemand anderes als Löhrs alter Bekannter
Gottfried Klenk.


***


Als er den Supermarkt betrat, erschien ihm das
Manöver, das er vorhatte, auf einmal als viel zu aufwendig, zu langwierig und
auch zu peinlich. Aber er hatte keine andere Wahl, als es zu probieren. Jeden
zweiten Tag und um immer die gleiche Uhrzeit, unmittelbar nach ihrem
Dienstschluss im Büro, ging die Sekretärin von Nr. 1 zum Einkaufen in denselben
Supermarkt in Poll. Es gelang ihm, in der Schlange an der Kasse den Platz
gleich vor ihr zu bekommen. Er drehte sich zu ihr um, bot ihr an, sie
vorzulassen, weil er nur zwei Teile in der Hand hatte, sie an diesem Tag aber
einen vollen Einkaufswagen vor sich her schob. Er setzte dabei sein
charmantestes Lächeln auf. Und es funktionierte, sie lächelte zurück.


Beim Gespräch, in das er sie dann verwickelte,
gab er vor, ein paar Straßen neben ihr zu wohnen, und ließ erkennen, dass sie
ihm als Nachbarin schon aufgefallen sei. Sie schien geschmeichelt und bedachte
ihn mit einem Blick, der Interesse erahnen ließ. Er hätte sie sonst keiner
Beachtung wert gefunden. Sie war eine unauffällige, relativ kleine,
dunkelhaarige Frau mit einem Mausegesicht, ein paar Jahre über fünfzig. Nachdem
sie bezahlt hatte, winkte er zum Abschied und rief ihr ein munteres »Bis bald«
zu.


Bei der DDR-Auslandsaufklärung hatte die Methode gut funktioniert. Zwar
hatten die DDR-Romeos es auf
Alleinstehende abgesehen, sie aber war verheiratet. Bei ihrem Alter konnte das
jedoch eher ein Vor- als ein Nachteil sein.
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»Ta-ti-ta-da-di-da! Und jetzt: Ta-ta-ta-da-da-da! Hör zu! Hörst du das?
Ta-ti-ta-da-di-da! Dexter Gordon! Einmalig! So wat von Volumen! Hör zu. Und
pass auf, wie geschmeidig der trotz dem Volumen ist.«


Wie aufgezogen tapste und stakste Käbbi, mit erhobenem Zeigefinger
den Takt gebend, zwischen den Röhrenverstärkern umher, fixierte seine ihm mit
halb skeptischer, halb ironischer Aufmerksamkeit zuhörende Freundin Corinna und
erläuterte ihr mit der ausladenden Gestik eines Baptistenpredigers jeden
einzelnen Einsatz des Saxofonspielers, dessen Platte er gerade in unglaublicher
Lautstärke abspielte.


Löhr hatte Sturm klingeln müssen, um eingelassen zu werden. Käbbi
hatte sich durch sein Auftauchen nicht stören lassen. Die musikalische Lektion,
die er Corinna gerade erteilte, schien ihm wichtiger als jede
Höflichkeitsregel. Er hatte Löhr noch nicht einmal einen Stuhl angeboten. Der
war im Türrahmen stehen geblieben, lehnte sich daran, hörte der Musik zu und
betrachtete die kleine Show, die Käbbi für Corinna und jetzt auch wohl für ihn
abzog.


»Hörst du das? Ta-ti-ta-da-di-da! Das ist groß! That’s
really mean! ›Sonnymoon for Two‹ vom großen Sonny Rollins! Einmalige Aufnahme!
Kenny Drew am Klavier, Niels-Henning Ørsted Pedersen am Bass und Albert
›Tootie‹ Heath am Schlagzeug. Übrigens Bruder von Percy Heath, dem vom Modern
Jazz Quartet …«


Als der Titel zu Ende war, gab Corinna Käbbi ein Zeichen, sich um
seinen Gast zu kümmern. Doch Käbbi war so in Fahrt, dass er sie zuerst verwirrt
anschaute und nicht wusste, was sie meinte. Als er es verstand, wischte er sich
den Schweiß von der Stirn und schaltete den Plattenspieler ab.


»Tut mir leid, Herr Kommissar. Aber ich krieg dat Corinna so selten
überredet, eine von meinen Lieblingsplatten anzuhören …«


»Das macht nichts. Das hat sich gut angehört. Könnte mir auch gefallen,
solche Musik …«


»Solche Musik, Herr Kommissar? Solche Musik jibt et heute nicht mehr.
Das ist aus und vorbei. This time is gone!«


»Na gut. Aber dafür gibt es doch Schallplatten, oder?«


»Sagen Sie bloß, Sie haben den Buba getroffen und ihm meine Platte
abgenommen?«


»Nein, hab ich nicht. Und das hatten wir auch gar nicht verabredet.«


In der Tat waren sie am Ostersamstagabend, nachdem Käbbis ehemaliger
Freund Buba nicht im Metronom erschienen war, so verblieben, dass Löhr sich nun
aus der Vermittlung zwischen den beiden zurückzog. Die Rolle des Schiedsmannes
konnte er nur ausnahmsweise einnehmen, ansonsten war sie aber nicht mit seiner
Eigenschaft als Strafverfolger zu vereinbaren.


Dieses Argument brachte er nun in Käbbis Wohnung noch einmal vor,
worauf Corinna fragte, worum es denn jetzt noch gehen würde, wenn nicht um die
Wiederbeschaffung der Platte.


Löhr, der darin eine durchaus berechtigte Frage sah, kratzte sich am
Hinterkopf. In der Rolle des Händlers hatte er sich selten wohlgefühlt. Doch
sein Zorn ließ ihn alle Bedenken beiseiteschieben. Der Zorn, der die Wunde der
Niederlage in ihm erneut hatte brennen lassen, nachdem er bei Fischenich
erfahren hatte, dass Klenks Geschäfte möglicherweise für den Tod des Ahlen Tünn
verantwortlich waren. Womit der Handel, den er jetzt im Sinn hatte, ein für
alle Beteiligte vorteilhafter sein würde. Von der irdischen Gerechtigkeit, die
dadurch vielleicht ins Werk gesetzt werden würde, einmal ganz abgesehen.


»Ich habe mir überlegt, dass Ihre Chancen, selbst wieder an die
Platte zu kommen, nicht besonders groß sind. So grundlegend verfahren, wie Sie
mir Ihr Verhältnis zu Ihrem Freund Buba dargestellt haben«, begann er
umständlich.


»Ehemaliger Freund! Ehemaliger!«, wies
Käbbi ihn lispelnd zurecht.


»Was Ihre Chancen, die Platte zurückzubekommen, zusätzlich mindert«,
fuhr Löhr fort.


»Und was schlagen Sie vor?«, fragte Corinna herausfordernd.


»Na, ich dachte mir, wenn Ihnen die Platte so viel wert ist, lohnt
es vielleicht die Mühe, dass ich mich trotz meiner Skrupel ein bisschen
intensiver um deren Rückführung bemühe«, sagte Löhr und setzte dabei ein
süffisantes Grinsen auf.


»Das würden Sie wirklich machen, Herr Kommissar?« In freudiger
Erregung zeigte Käbbi sein Gebiss, und Löhr sah, dass ihm tatsächlich die
unteren Schneidezähne fehlten.


»Moment mal, Käbbi!«, intervenierte Corinna und wandte sich mit
gerunzelter Stirn an Löhr. »Da ist doch was im Busch, oder? Das machen Sie doch
nicht umsonst?«


»Natürlich mache ich das umsonst!«, antwortete Löhr voller
Überzeugung. Nach einer kleinen Kunstpause fuhr er fort: »Es gäbe da nur eine
kleine Frage, eine klitzekleine Bitte – an Sie, Corinna …«


Der Abendbetrieb in der Germaniaschänke nahm Fahrt auf. Etliche
Backgammon-Spieler schmissen ihre kleinen Würfel in die Holzkästen und ließen
in rasendem Tempo die schwarzen und weißen Steine über die Dreiecke flitzen;
Onkel Heinz spielte, stoisch wie immer, mit Conny, dem Zocker, und zwei anderen
Spielern eine Partie Klammerjass – Bluna war nicht dabei. Olli, der Buchmacher,
saß mit durchgedrücktem Kreuz und seinem im »Kicker« verborgenen Büro vor sich
an seinem Tisch und beobachtete im Fernseher über der Tür eine Fußballpartie
der spanischen Liga.


Die Rentner aus den Hinterhöfen der Aachener Straße hockten
ebenfalls an ihrem Tisch. Löhr gesellte sich zu ihnen und bestellte eine Runde.


»Wie soll der denn ausgesehen haben?«, gab Addi auf Löhrs Frage zurück,
ob ihnen in den letzten Tagen jemand im Treppenhaus aufgefallen sei.


Löhr hob die Arme. »Das weiß ich auch nicht, wie der ausgesehen hat.
Da muss ich mich noch drum kümmern. Die Frage ist zuerst mal nur, ob der Ahle
Tünn in der letzten Zeit – und natürlich besonders am Tag seines Todes – Besuch
von einem Fremden gehabt hat.«


»Jetzt sagen Sie bloß, Sie jlauben nicht mehr an den Selbstmord vom
Ahlen Tünn?« Rosemarie sah Löhr mit großen Augen an. Ihrem und dem
Gesichtsausdruck der anderen war abzulesen, dass sie eigentlich von Anfang an
den Verdacht gehabt hatten, dass jemand anders am Tod des Ahlen Tünn beteiligt
gewesen war.


»Ich glaube überhaupt nichts«, beschwichtigte Löhr, weil er von den
Nachbarn möglichst vorurteilsfreie Aussagen bekommen wollte. »Und die Kollegen
von der Mordkommission sind nach wie vor von einem Selbstmord überzeugt.«


»Der Polizist ist ein Beamter und geht als solcher immer den einfachsten
Weg«, lautete der Beitrag des Kneipenphilosophen Joachim. Er wurde, wie die
meisten seiner Beiträge in dieser Runde, mit Schweigen quittiert, zumal Löhr
den lebendigen Gegenbeweis seiner These verkörperte.


»Ich jlaube«, die alte Gitta tippte sich mit dem Mittelfinger gemächlich
gegen die runzlige Stirn und sprach ganz langsam, »ich jlaube, ich habe da
einen gesehen, wie der stiekum an mir vorbei das Treppenhaus hoch ist …«


»Wann war das?«, fragte Löhr.


»Wann dat war? Dat war an dem Tag, wo dat mit dem Ahlen Tünn
passiert ist, am Karfreitag.«


»Und um welche Uhrzeit?«


»Also, ich weiß noch, dat ich jrad vom Büdchen kam. Und nom Büdchen,
da geh ich immer so um fünf rum, da krieg ich den Express vom Morgen für
umsonst.«


Löhr erinnerte sich, dass er am Karfreitag gegen sechs Uhr abends an
der Theke gestanden war, als Addi mit der Nachricht vom Fenstersturz des Ahlen
Tünn in die Germaniaschänke gestürmt war.


»Haben Sie das denn nicht der Kriminalpolizei gesagt?«, fragte er.


»Welcher Kriminalpolizei?«


»Da waren doch Kriminalpolizisten im Hinterhof und auch im Haus und
haben alle Anwohner befragt.«


»Aber mich nit! Ich war nämlich mit dem Express gerade in meiner
Wohnung, da rief mich ming Schwester an. Die hatte ene Gichtanfall, und ich
sollte ihr bei der Wäsche helfen. Da bin ich zu der nach Nippes jefahren.«


»Gut«, sagte Löhr. »Erinnern Sie sich vielleicht, wie der Fremde,
dem Sie im Treppenhaus begegnet sind, ausgesehen hat?«


»Wie der ausgesehen hat? Tja, wie die Männer heut eben aussehen …
Lederjacke, die Haare kurz … An mehr erinnere ich mich nit.«


»Irgendwas Besonderes? Ein Schnäuzer, Schmuck, Tätowierung?«


Gitta schüttelte langsam den Kopf und blickte angestrengt nachdenkend
zu Boden. Die anderen am Tisch – Addi, Joachim und Rosemarie – beobachteten sie
dabei gespannt. »Lederjacke, kurze Haare …«, murmelte sie in sich hinein. »Und
zwar waren die Haare so kurz, wie sie sie heute alle tragen, rasiert, also wie
en Pläät …«


Dann blickte sie plötzlich auf und Löhr an. »Da fällt mir doch noch
wat ein! Als ich mich nach dem umjedreht hab, da ist mir ’ne kleine weiße
Stelle an dem rasierten Hinterkopf von dem aufjefallen, wie so ’n Hufeisen.«


»Eine Tätowierung?«


»Nee. Die sind doch blau. Dat war aber weiß. Wie ene Narbe.«


Als er sah, dass die Klammerjass-Runde um Onkel Heinz und Conny eine
Pinkelpause eingelegt hatte, verabschiedete sich Löhr von der Rentnertruppe und
gab Conny ein Zeichen. Sie trafen sich an der Theke.


Löhr beugte sich dicht an Connys Ohr und fragte leise: »Kennst du
vielleicht jemanden, der Ahnung von Elektronik hat?«


»Kommt drauf an, um was es geht.«


»Abhörtechnik.«


Conny zog seine linke Augenbraue hoch, wobei seine übrige Stirn
mitsamt der rechten Augenbraue völlig unbewegt blieb. Auf diese Weise bot seine
Miene den Ausdruck höchster Arroganz. »Reicht die Staatsknete nicht mehr? Müsst
ihr Bullen euch so was jetzt schon auf dem freien Markt beschaffen?«


»Ist ’ne Privatangelegenheit.«


Noch einmal hob Conny die linke Augenbraue und betrachtete Löhr so
eingehend, als mache er sich Gedanken über dessen Gesundheitszustand. Einen
Kommentar gab er allerdings nicht ab. Stattdessen zog er sich einen Bierdeckel
heran, nahm Georgi, der ihnen gerade zwei Kölsch hinstellte, den ewig nassen
Bleistift aus der Hand und schrieb eine Handynummer auf den Deckel.


»Da meldet sich ein Ilja. Sag ihm ’nen schönen Gruß von mir. Und dass
er bei mir noch zweihundert im Brand ist.«
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Das Schmittchen auf der Breiten Straße war eines der Lokale, das
Löhr nur dann aufzusuchen pflegte, wenn sich keine andere Möglichkeit mehr in
der Nähe bot. Zum Beispiel dann, wenn er mit seiner Frau Irmgard und ihren
Bekannten in der Vergangenheit spät aus der Oper oder dem Schauspielhaus
gekommen war. Seine leichte Aversion hatte weniger mit der Lokalität an sich
als mit dem Publikum zu tun, das hier verkehrte. Meistens handelte es sich um
ältere Herren, die blaue oder kamelhaarfarbene Blazer mit silbernen oder
goldenen Knöpfen und einem Wappen auf der Brusttasche trugen und damit ihre
Zugehörigkeit zu einer Schicht deutlich machten, die Löhr den »Lindenthaler
Adel« nannte. Zu Wohlstand gekommene und notorisch reaktionäre Kleinbürger, die
sich prinzipiell für etwas Besseres als die übrige Menschheit hielten.
Entsprechend mit Massen an Schmuck und geschmacklos teuren Kleidern behängt und
durchgängig mit mokant-herablassenden Mienen ausgestattet waren die blond
gesträhnten Damen in ihrer Begleitung. Freiwillig hielt Löhr sich nicht gern in
solcher Gesellschaft auf. Aber heute musste es sein.


Käbbi hatte ihm erzählt, dass Buba, sein »Exfreund«, wochentags hier
zwischen acht und zehn auf ein paar Kölsch einzukehren pflegte, weil er mit dem
Wirt befreundet war. Und er hatte ihm nicht nur den richtigen Namen Bubas
verraten – Bernd Hemmersbach –, sondern auch eine Beschreibung gegeben, mit der
Löhr Buba nun auf den ersten Blick identifizieren konnte.


Der Mann war einen halben Kopf größer und etwa doppelt so breit wie
er, seine Figur entsprach mithin dem voluminösen Klang seines Spitznamens. Sein
Haar trug er ähnlich wie Käbbi in einem Zopf nach hinten gebunden, nur dass es
viel voller als das seines früheren Freundes und eher blond als weiß war. Das
Auffälligste an dem mächtigen Mann war allerdings seine Kleidung. Seine mehr
rosafarbene als bräunliche Hose besaß nicht nur zwei, sondern mindestens drei
Bundfalten und hatte einen weiten Schnitt, der ebenso an die Mode der dreißiger
oder vierziger Jahre erinnerte wie der Zuschnitt des weißen, mit silbernem
Faden durchwirkten Jacketts. Sich lässig mit einer Hand auf der Theke
aufstützend, das Spielbein anmutig vor das Standbein gestellt, und in dieser
Pose des Müßiggängers beiläufig mit dem schnauzbärtigen Wirt plaudernd, sah er
aus, als wäre er geradewegs aus einem alten Schwarz-Weiß-Film herausspaziert.


»Darf ich Sie etwas fragen?«, sprach Löhr ihn an, nachdem er beim
Wirt ein Kölsch bestellt und damit das Gespräch der beiden unterbrochen hatte.


Buba drehte sich um und sah, statt zu antworten, fragend auf Löhr
hinab.


»Sagt Ihnen vielleicht der Titel ›Don Wails With Kenny‹ etwas?«


In Bubas Gesicht regte sich nichts. Er sah Löhr nur aufmerksam aus
Augen an, die für sein ausladendes Gesicht ein wenig zu klein waren. Eine Spur
von Verschlagenheit geriet dadurch in seine Miene.


»Der Käbbi schickt Sie also?«


»Sehe ich aus wie jemand, der sich schicken lässt?«, fragte Löhr.


»Was will er denn?«, fragte Buba zurück.


»Mein Name ist Löhr«, gab Löhr nun den Plauderton auf und wurde ein
wenig dienstlicher. »Ich bin von der Kriminalpolizei und untersuche den
Einbruch vom vergangenen Freitag in die Wohnung von Herrn Priesterath.«


Einen Augenblick hatte Löhr den Eindruck, diese Mitteilung habe
keinerlei Wirkung auf den Koloss. Doch hinter seiner unbewegten Miene schien es
zu arbeiten, denn nach einer Weile zeigte sich auf seiner Stirn eine wulstige Falte,
und seine Stimme klang nicht mehr ganz so forsch wie zu Anfang. »Und was soll
ich damit zu tun haben?«


»Ach, Herr Hemmersbach«, sagte Löhr im Ton tiefen Bedauerns. »Sie
haben sich doch eben schon selbst verraten, als Sie den Titel einer
Schallplatte mit dem Namen Ihres Freundes in Verbindung brachten.«


»Ehemaliger Freund!«, korrigierte ihn Buba schnell und griff nach
dem frischen Kölsch, das der Wirt neben Löhrs Glas gestellt hatte. Auch Löhr
griff nach seinem Bier. Fast berührten sich ihre Hände.


Löhr trank nicht, hielt das Glas in Augenhöhe vor sich und bot damit
Buba an, mit ihm anzustoßen. »Kommen Sie, Buba«, sagte er versöhnlich. »Von mir
aus können wir die Angelegenheit außerdienstlich klären.«


Die senkrechte Falte des Unmuts auf Bubas Stirn wandelte sich zur
geschwungenen Linie des Misstrauens. »Und wat haben Sie davon?«


Die Frage war durchaus berechtigt. Was hatte ein Kriminalpolizist
davon, dienstagabends in der Stammkneipe eines des Einbruchs und Diebstahls
Verdächtigen aufzutauchen und ihm anzubieten, die von ihm begangenen Straftaten
»außerdienstlich« zu behandeln? Natürlich war es Löhr nicht möglich, Buba seine
wahren Motive zu offenbaren. Deshalb sagte er: »Sympathie, reine Sympathie. Für
Käbbi. Und ein bisschen Traurigkeit, dass Ihrer beider Freundschaft offenbar
zerbrochen ist.«


»Und dat soll ich Ihnen glauben? Haben Sie mal ’nen Dienstausweis
oder so was?«


***


Er hatte Position auf der Hohenzollernbrücke
bezogen und hantierte mit dem langen Teleobjektiv wie ein Hobbyfotograf auf der
Suche nach prägnanten stadtarchitektonischen Motiven. Zum Richtfest auf dem
Gelände der Messehallen war die komplette Kommunalprominenz erschienen und
schüttelte Nr. 1 die Hand, als hätte er mit seinem Investment die Stadt gerettet
statt, wie es der Wirklichkeit entsprach, sie einen Schritt weiter in den
endgültigen Ruin zu stoßen. Der Oberbürgermeister. Der Baudezernent. Ein Düsseldorfer
Ministerialdirigent oder Staatssekretär. Die Vorsitzenden der
Rathausfraktionen. Mit dabei war auch jener Besucher, den Nr. 1 zu seinem
letzten Spaziergang mitgenommen hatte. Er hatte inzwischen herausgefunden, dass
es sich um den stellvertretenden Amtsleiter des Stadtentwicklungsamts handelte.
Vermutlich bezog Nr. 1 ihn jetzt schon in seine langfristigen Planungen mit ein,
so wie er es seinerzeit mit dem obersten Verwaltungsbeamten der Stadt gemacht
hatte.


Er hatte die Observation des Bunker-Anwesens in
Weiß endgültig aufgegeben. Zu diesem Entschluss beigetragen hatte die
Entwicklung seines Verhältnisses zur Sekretärin von Nr. 1. Er hatte es so
eingerichtet, dass sie sich zufällig vor dem einzigen Café in Poll begegnet
waren; daraufhin war sie erstaunlich bereitwillig seiner Einladung zu einem
Kaffee gefolgt. Die Nähe, die sich dabei zwischen ihnen herstellte, hatte seine
Vermutung bestätigt. Der tägliche Blick in den Spiegel schien ihr vor Augen
geführt zu haben, dass es nicht mehr allzu viele Gelegenheiten geben würde, aus
ihrem frustrierend erlahmten ehelichen Sexualleben eine kleine Exkursion wagen
zu können. Gegen Ende ihres Gesprächs hatte er einen leichten Widerwillen
überwunden, ihre Hand kurz, aber zärtlich zwischen seine Hände genommen und ihr
damit zu verstehen gegeben, dass auch er gegen eine solche Exkursion nichts
einzuwenden hätte.
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Mit zitternden Fingern nahm Käbbi die Schallplatte aus der
Plastiktüte, in die Löhr sie gesteckt hatte, um sie beim Transport zu schonen.
Dann, als sei sie aus einem Material, das bei der geringsten Berührung
zerbröseln könnte, zog er die schwarze Scheibe aus ihrer Hülle, nahm sie so in
die Hände, dass nur die Fingerspitzen ihren Rand berührten, und betrachtete mit
dem Blick eines sehnsüchtig Liebenden, der nach jahrelanger Trennung seine
Braut endlich in die Arme schließt, ihre gerillte Oberfläche.


»›Don Wails With Kenny‹«, flüsterte Käbbi ehrfurchtsvoll, drehte die
Schallplatte um und prüfte auch ihre Rückseite. »Und unversehrt. Gott sei
Dank!«


Löhr sah, wie sich zwei Tränen in den Augenwinkeln des kleinen
Mannes bildeten.


»Wie haben Sie dat nur geschafft, Herr Kommissar?«


»Löhr«, sagte Löhr. »Und von mir aus können wir ruhig Du zueinander
sagen. Ich bin der Jakob.«


Er hatte Buba dann doch nicht seinen Dienstausweis gezeigt, er wäre
sich albern dabei vorgekommen. Aber es hatte ihn einige Kölsch-Runden und den
Rest des Dienstagabends gekostet, bis er das Vertrauen des Kolosses im Gewand
der dreißiger Jahre gewonnen und in Erfahrung gebracht hatte, warum der den
Diebstahl begangen hatte und warum zuvor die Freundschaft der beiden so
unterschiedlichen Männer zerbrochen war.


Es war eine sehr lange und sehr intensive Freundschaft gewesen.
Gestiftet worden war sie schon Ende der fünfziger Jahre durch die gemeinsame
Liebe zum Jazz. Bei Käbbi war diese Liebe so weit gegangen, dass er sich –
trotz eines recht lukrativen Jobs in einem Reisebüro – für die
Kurt-Edelhagen-Big-Band, später für die von Gigi Campi ins Leben gerufene und
gemanagte Clark-Boland Big Band als eine Art Roadie und Mädchen für alles
verdingt hatte. Er organisierte deren Reisen, besorgte den Bus, machte die
Hotels in den Auftrittsorten klar, schleppte Koffer und Equipment, nur um bei
jedem großen Auftritt wie bei jedem kleinen Gig und bei jeder Jamsession der
von ihm vergötterten Musiker dabei sein zu können. Außerdem – und das
begründete und erneuerte immer wieder ihre Freundschaft – ging er mit Buba zu
jedem Konzert und jedem Kneipenauftritt anderer namhafter Jazzformationen von
Köln bis Wiesbaden und Moers. Gemeinsam besuchten sie auch die großen
europäischen Jazzfestivals in Kopenhagen, Stockholm, Paris oder Antibes.


Und beim letzten Jazzfestival in Antibes, im Juli des vergangenen
Jahres im Städtchen Juan-les-Pins an der Côte d’Azur, war es dann zum Eklat und
zum Bruch der Freundschaft gekommen.


»Weil der Käbbi, das ist so ein Gewohnheitstier, das können Sie sich
überhaupt nicht vorstellen!«, hatte Buba geklagt. »Deswegen hat der auch in
jeder Kneipe und in jedem Restaurant hier in der Innenstadt Krach. Sogar mit
dem alten Campi hat er sich deswegen auf seine letzten Tage verkracht.«


»Nur weil er ein ›Gewohnheitstier‹ ist?«


»Waren Sie schon mal mit dem in ’ner Kneipe?«


»Ja. Einmal.«


»Und ist Ihnen nichts dabei aufgefallen?«


»Nein. Was hätte mir auffallen sollen?«


»Wo der steht, der Käbbi? Ich meine jetzt, an welchem Platz in der
Kneipe?«


»Keine Ahnung. An der Theke halt …«


»Nein!« Buba, fast ein Dutzend Kölsch hatten ihn inzwischen lockerer
gemacht, tippte Löhr mit seinem dicken Wurstfinger gegen die Brust. »Der steht
immer so, dass ihn jeder sofort sehen kann. Immer so weit vorne und so hoch wie
möglich. Sie wissen ja, wie klein der Mann ist. Und wenn der einmal in einer
Kneipe so einen Platz oder in einem Restaurant so einen Tisch gefunden hat,
dann meint der schon beim zweiten Mal, der würde ihm gehören.«


Jetzt erinnerte sich Löhr, dass Käbbi im Metronom vorne an der Theke
gegenüber der Eingangstür gestanden war und jeden neu Hereinkommenden
gravitätisch gegrüßt hatte.


»Und wenn der reinkommt und es steht oder sitzt jemand auf ›seinem‹
Platz – da müssten Sie mal dabei sein, was der für ein Theater macht, der
schreit zur Not das ganze Lokal zusammen.«


»Da gerät man dann tatsächlich schon mal mit dem Wirt aneinander«,
musste Löhr bestätigen.


»Ist halt seine Macke, weil er so ’n Zwerg ist«, sagte Buba und stürzte
mit größter Beiläufigkeit und ohne seine Rede zu unterbrechen das nächste
Kölsch in seinen Schlund. »Und genau so eine Scheiße produziert der Blödmann
letztes Jahr in Juan-les-Pins beim Festival. Krakeelt in unserem
Stammrestaurant, weil die Wirtin es gewagt hat, ›seinen‹ Tisch zu besetzen.
Dabei hatten wir überhaupt nicht vorbestellt, weil wir gerade erst angekommen
waren. Das Gleiche anschließend in unserem Hotel. Da hatte der Wirt ihm nicht
dasselbe Zimmer freigehalten wie in den letzten Jahren. Das Theater hätten Sie
mal erleben müssen! Ich hab mir das ’ne Viertelstunde mit angesehen. Dann hab
ich meine Koffer genommen und bin wieder abgereist. Und das war es dann
gewesen. Da hatte ich endgültig die Schnauze voll von seinen Sperenzchen.«


»Dann war die Freundschaft erst auf Eis, okay«, sagte Löhr. »Aber
das kann doch nicht der Grund dafür gewesen sein, dass Sie bei ihm einbrechen und
seine Lieblingsplatte stehlen?«


Der pferdeschwänzige Riese schüttelte den Kopf. »Ich hatte die
Festivalkarten und das Hotel im Voraus bezahlt. Der Kerl schuldet mir noch
fünfhundert Euro. Und die will er nicht rausrücken. Weil ich ja damals einfach
abgehauen wäre, aus Juan-les-Pins! Können Sie so was glauben, Herr Löhr?«


»Sag mal, Käbbi, hast du eigentlich ein Auto?«, fragte Löhr, während
er sich von seinem neuen Freund zum zweiten Mal hintereinander »Don Wails With
Kenny« vorspielen ließ.


»Klar hab ich dat! Einen ›Mark II‹
Baujahr 1962, wenn dir dat wat sagt. Wieso fragst du?«


»Ich selbst hab weder ’nen Führerschein noch ein Auto«, erklärte
Löhr. Als er Käbbi mitgeteilt hatte, dass nach Zahlung der fünfhundert Euro der
Wiederaufnahme seiner Freundschaft mit Buba nichts mehr im Wege stünde, hatte
er das Herz des kleinen Mannes erobert und sah sich durch seine
Vermittlerdienste berechtigt, eine kleine Bitte zu äußern. »Ich müsste nämlich
kurz mal nach Bonn. Ich meine, wenn du gerade Zeit hast …?«


Käbbis Auto erwies sich als ein penibel gepflegter Oldtimer-Jaguar,
der trotz seines Alters in rasantem Tempo und mit nur leise flüsterndem
Motorgeräusch über die Autobahn glitt.


»Sechs Zylinder, 3,8-Liter-Motor, 223 PS!
Das war 1959, als der zum ersten Mal rauskam, für eine Reiselimousine eine
Sensation! Und guck dir mal die Ausstattung an! Der Lack original English Racing
Green! Die Sitze gelbes Schweinsleder! Das Lenkrad aus Walnuss- und die
Armaturen-Verkleidung aus Kirschholz!« Käbbis Hände steckten in ledernen weißen
Autofahrerhandschuhen und tätschelten zärtlich das hölzerne Lenkrad.


»So was kostet ja ein Vermögen!« Löhr war tatsächlich beeindruckt.
Irgendwie verfügte Käbbi über Geschmack.


»Wenn du den jetzt kaufen wolltest, kämst du nicht unter vierzigtausend
weg. Mindestens.«


»So viel Geld gibst du für ein altes Auto aus?«


»Wie käm ich dazu? Ich hab den als halben Schrott für kleine Maus
gekauft und dann nach und nach selbst restauriert. Hat mich alles in allem
vielleicht zehn, fünfzehn Riesen gekostet.«


»Trotzdem. Ich hab zwar keine Ahnung, aber für das Geld kriegt man
doch bestimmt ein vernünftiges neues Auto?«


»Vernünftig? Neu? Hä!« Ein meckernd höhnisches Lachen drang aus
Käbbis halb zahnlosem Mund. »Dat sind doch keine Autos mehr heute, das sind mit
Elektronik vollgestopfte Plastikschüsseln! Da kann man doch nicht Auto für
sagen. Hier!« Er klopfte auf die Holzverkleidung des Armaturenbretts. »Das ist
noch echtes Material! Da kannst du Auto für sagen! Alles, wat nach, sagen wir
mal, 1980 gebaut worden ist – kannst du vergessen. Ist das Gleiche wie mit dem
Jazz. Jenauso, wie et keine Autos mehr jibt, jibt et heute keinen Jazz mehr.«


Löhr sagte dazu nichts. Vielleicht hatte der kleine Mann ja recht.
Obwohl ihm die Vehemenz, mit der er seine Ansichten vortrug, doch ein bisschen
sehr schrullig vorkam.


»Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Käbbi, als sie die Abfahrt
nach Alfter passiert hatten.


Löhr nannte ihm die Adresse der All-Protect, der Security- und Inkassofirma,
die beim Ahlen Tünn zuletzt dreiundzwanzig Euro Mietnebenkosten einzutreiben
versucht hatte.


Er hatte sich am Tag zuvor bei seinem Vorgesetzten im KK72
für den Rest der Woche freigenommen. Offiziell gab es zwar keinen Überstundenausgleich
mehr, doch Buschmann, der Dienststellenleiter, drückte meistens ein Auge zu,
wenn Kollegen mehrere Tage hintereinander Bereitschaftsdienst geschoben hatten.
Zumal wenn es Feiertage gewesen waren, wie jetzt im Fall von Löhr, der in der
vergangenen Woche bis einschließlich Karsamstag Bereitschaft gehabt hatte.


Buba hatte ihm am frühen Vormittag die gestohlene Schallplatte
vorbeigebracht und sich dann ohne große Umstände wieder verabschiedet, weil er
einen dringenden Termin wahrnehmen musste, wie er sagte. Die restliche Zeit bis
zu seinem Treffen mit Käbbi hatte Löhr mit Telefonieren verbracht. Zuerst
verabredete er sich mit Fischenich von der Wirtschaftskriminalität für den
frühen Abend auf einen Kaffee. Dann rief er den Geschäftsführer der All-Protect
an und machte mit ihm einen Termin aus. Dazu bediente er sich der etwas
waghalsigen Lüge, dass sein Kommissariat für Wohnungseinbrüche am Fall des
mutmaßlichen Suizids des Ahlen Tünn beteiligt sei. Und zwar weil die Kollegen
vom KK11 Einbruchspuren an der Wohnungstür des Alten
gefunden hätten.


Anschließend hatte er den Elektronikspezialisten Ilja angerufen,
dessen Nummer Conny ihm gestern gegeben hatte. Er musste es ungefähr zehnmal
klingeln lassen, bis jemand ranging, der sich allerdings nicht mit Namen
meldete, sondern bloß sagte, dass er in vier Minuten zurückrufen würde. Was er
exakt vier Minuten später tat. Löhr sagte, dass Conny ihm seine Nummer gegeben
habe und dass er ihn gerne wegen einiger »elektronischer Fachinformationen«
sprechen würde.


»Okay«, sagte der Typ am Telefon, der Ilja sein musste. »Heute Nachmittag?«


»Einverstanden. Und wo?«


»Gib mir deine Handynummer. Dann bist du um halb fünf auf dem
Ehrenfeldgürtel Kreuzung Venloer Straße, und wir sehen weiter.«


»Geht’s irgendwie komplizierter?«, wollte Löhr wissen. Doch der
andere hatte schon aufgelegt.
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David Spelmann, den Geschäftsführer der All-Protect, kannte Löhr
noch aus dem Fall des unglücklichen Bankiers Oliver Mertens, den ein
albanischer Killer vor einem Jahr auf dem Pulheimer Golfplatz umgebracht hatte.
Mitarbeiter aus Spelmanns Firma waren damals an einem Einbruch in Löhrs Wohnung
und an dem Diebstahl einer ziemlich großen Geldsumme beteiligt gewesen. Da
diese Angelegenheit aber nie Gegenstand amtlicher Ermittlungen geworden war,
konnte Löhr so tun, als wenn nichts gewesen wäre.


Spelmann sah wie bei ihrer letzten Begegnung so aus, als käme er gerade
von einem Tauchurlaub am Roten Meer. Prachtvolle weiße Zähne blitzten in einem
jugendlich glatten, braun gebrannten Gesicht. Er trug ein kurzärmeliges
hellblaues Hemd mit einer dezenten roten Krawatte, an seiner kräftig behaarten
Linken glitzerte dagegen ganz undezent eine tellergroße schwere Uhr.


»Wie war noch mal der Name unseres Mitarbeiters, den Sie eben am
Telefon erwähnten?«, fragte er, nachdem er Löhr begrüßt und zum Sitzen
aufgefordert hatte.


»Herbert Senger«, antwortete Löhr.


»Und wie sind Sie auf den gekommen – falls das kein Dienstgeheimnis
ist?«, fragte Spelmann, während er gleichzeitig am Touchpad seines Computers zu
scrollen begann und mit einem Auge das für Löhr unsichtbare Ergebnis auf dem
Bildschirm verfolgte.


»Die Kollegen von der Mordkommission haben seinen Namen in den
Unterlagen des Verstorbenen gefunden und an uns weitergegeben«, log Löhr.
»Daraufhin haben wir die Hausbewohner gefragt und sind zu dem Schluss gekommen,
dass es sich bei ihm um einen der letzten Besucher des Verstorbenen gehandelt
haben könnte.«


Dass er damit indirekt den Verdacht aussprach, dass Senger an einem
möglichen Mord am Ahlen Tünn beteiligt gewesen sein könnte, war Löhr
wohlbewusst. Vielleicht, hatte er sich überlegt, war es aber ganz nützlich, die
All-Protect ein bisschen unter Druck zu setzen. Die Security-Firma war eine
Tochter der Pietsch-Holding, die wegen ihrer dubiosen Geschäfte mit der Stadt
in der letzten Zeit gewaltige Imageprobleme hatte. In so einer Situation
reagiert man schon einmal etwas zuvorkommender auf einen Wink mit dem Zaunpfahl.


»Wenn das so ist«, lächelte Spelmann hintersinnig und ohne sich im
Geringsten beeindruckt zu zeigen, »dann frage ich mich, warum nicht Ihre
Kollegen von der Mordkommission diese Nachforschungen anstellen.«


»Das werden die sicher noch tun«, antwortete Löhr und versuchte
dabei, so treuherzig wie möglich zu wirken. »Uns interessiert Ihr Herr Senger
nur als möglicher Zeuge für den Wohnungseinbruch bei Herrn Neuroda. Vielleicht
ist er ja dem Einbrecher im Treppenhaus begegnet und kann uns eine Beschreibung
geben?«


»Verstehe.« Spelmanns Lächeln wurde noch hintersinniger. »Und jetzt
möchten Sie bestimmt Herrn Senger sprechen?«


»Wenn das möglich wäre.«


»Herr Senger ist zurzeit im Außendienst. Ich kann Ihnen aber gerne
seine Handynummer geben.«


»Das wäre sehr freundlich.«


Spelmann blickte auf den Bildschirm, schrieb eine Nummer auf ein
Post-it und reichte es Löhr mit einem Lächeln, das Löhr wissen ließ, dass er
ihm kein einziges Wort geglaubt hatte.


»Natürlich hab ich ’nen Fotoapparat! ’ne Leica, Baujahr 1937!«


»Das hatte ich mir fast gedacht. Und die funktioniert noch?«


Statt zu antworten, bedachte Käbbi Löhr mit einem kurzen und sehr
mitleidigen Blick. Der racinggrüne Jaguar Typ Mark II
summte zurück Richtung Köln.


»Hat die denn auch ein Teleobjektiv?«


»Klar hab ich dafür ein Teleobjektiv. – Wieso willst du das
eigentlich alles wissen?«


»Ich wollte dich fragen, ob du mir vielleicht ’nen Gefallen tun kannst.
Wenn ja, würde ich dich und deine Freundin gerne heute Abend zum Essen
einladen.«


»Wat dann für ’nen Gefallen?«


»Es gibt da einen Typen, von dem ich gerne ein Foto hätte.«


»Aha.«


Käbbi fuhr weiter, den Blick vor sich auf die Autobahn gerichtet.


»Mit ’nem Teleobjektiv?«, fragte er schließlich.


Löhr nickte.


»Also heimlich?«


Wieder nickte Löhr.


»Also als so ’ne Art Privatdetektiv?«


»Genau. Als so ’ne Art Privatdetektiv.« Löhr sah zu Käbbi hinüber
und konnte beobachten, wie ein erwartungsvolles Lächeln dessen vorgewölbte
Unterlippe umkräuselte.


»Warum eigentlich nicht?«, lispelte Käbbi so lässig, als nähme er täglich
solche Aufträge entgegen. Darauf reichte Löhr ihm einen Zettel mit der
Anschrift Herbert Sengers. Die hatte ihm nach einem kurzen Telefonat, das er
nach dem Verlassen der All-Protect geführt hatte, sein alter Freund und Kollege
Ortlieb vom Erkennungsdienst beschafft.


»Ist ’ne Adresse in Mülheim«, sagte Löhr. »Mich interessiert, wie der
Typ aussieht und was er so treibt.«


»Bis wann willst du das wissen?«


Mit dieser Frage stieg Käbbi in Löhrs Achtung gleich um drei Stufen
auf einmal. Die meisten anderen hätten nämlich an dieser Stelle statt: »Bis
wann?« gefragt: »Warum willst du das wissen?«


»Bleib ruhig ein, zwei Tage an ihm dran«, antwortete Löhr. »Aber sag
mir Bescheid, wenn du das erste Foto von ihm hast.«


Um Viertel nach vier stieg Löhr aus dem U-Bahn-Schacht unter der
Kreuzung Ehrenfeldgürtel und Venloer Straße. Der geheimnistuerische
Elektronikspezialist hatte ihm gesagt, er solle sich auf der Straßenseite des
Ehrenfeldgürtels aufhalten, wo sich Burger King befand. Also überquerte Löhr
den Gürtel und schlenderte vor dem in einer weitläufigen Brachfläche frei
stehenden bunten Gebäude auf und ab.


Die Brache gehörte zum Komplex des sogenannten Helios-Geländes, auf
dem eine Investorengruppe eine riesige »Shopping Mall« plante und mit
Sicherheit gegen die Proteste Dutzender Bürgerinitiativen auch bauen würde.
Löhr hatte in der Zeitung die Bürgeranhörungen, die die Bezirksverwaltung dazu
veranstaltet hatte, verfolgt. Dabei war ihm noch einmal das Schema klar
geworden, nach dem die Stadt potenten Investoren solche lukrativen Leckerbissen
mundgerecht lieferte.


Zuerst ließ sie zu, dass sich der Investor überhaupt in den
alleinigen Besitz einer so riesigen Fläche bringen konnte, ignorierte also bei
jedem Grundstückskauf ihr eigenes Vorkaufsrecht. Darauf änderte sie die
Rahmenbebauungspläne der riesigen Fläche im Sinne seiner Verwertungsinteressen.
Die darauf folgenden Bürgeranhörungen über die tatsächliche Nutzung waren eine
Farce mit geschmierten Bezirksvertretern, die den Leuten die neue Nutzung
schmackhaft machen sollten. Es war von vornherein entschieden, dass der Investor
genau das bauen würde, was er zu bauen vorhatte. Der Stadtrat hatte schon seit
langer Zeit seine Hoheit über die Stadtplanung an Leute abgegeben, denen die
Stadt und das, was aus ihr wurde, völlig gleichgültig war.


Das schrille Geräusch einer kaputten Hupe riss Löhr aus seinen
trübsinnigen Überlegungen. Es kam von einem schrottreifen Ford Fiesta, der
neben ihm hielt und dessen Beifahrertür sich einen Spalt weit öffnete. Löhr
bückte sich, um ins Wageninnere zu sehen. Er erblickte einen bleichen
Mittdreißiger mit leicht fettigen langen braunen Haaren und einer Zigarette im
Mundwinkel.


»Steig ein, Mann! Meinst du, ich will hier anwachsen?«


Also stieg Löhr ein.


»Ilja?«, fragte er, während er den Beifahrersitz von Chipstüten und
Krümeln zu säubern versuchte. Er kam nicht dazu. Kaum war er mit einem Bein im
Auto, gab der Fahrer Gas, Löhr wurde durch den Vortrieb in den Sitz gepresst
und musste, um es zu retten, sein rechtes Bein schnell nachziehen. Die
Beifahrertür schlug von allein zu.


»Sag mal, tickst du noch richtig?«, rief Löhr wütend. »Was soll der
Scheiß?«


»Willst du, dass dich einer dabei filmt, wie du zu mir ins Auto steigst?
Willst du das? Willst du beim BKA, LKA, BND oder bei der CIA gelistet werden, hä?« Der Typ, der in mörderischem
Tempo den Ehrenfeldgürtel hinunterfuhr, bedachte Löhr mit einem Blick, der ihn
daran erinnerte, dass man Wahnsinnigen am besten nicht widerspricht. »Conny
sagt, du willst was zum Abhören. Was willst du abhören und wo?«


»Gespräche. Gespräche, die in einem bestimmten Raum geführt werden.«


»Was für Gespräche? Wie viele Personen?«


»Zwei, höchstens drei.«


»Was für ein Raum?«


»Ein Wintergarten. Groß. So ’ne Art Gewächshaus, glaube ich.«


»Überall da drin oder an einer bestimmten Stelle?«


»Ich nehme an, an einer bestimmten Stelle.«


»Okay. Ich weiß Bescheid.«


Ilja stieg abrupt auf die Bremse. Löhr, der keine Zeit gehabt hatte,
sich anzuschnallen, wäre fast mit dem Kopf an die Windschutzscheibe geknallt.


»Ich bau da was für dich. Ich ruf dich an. Mich brauchst du nicht
anzurufen. Ich behalte meine Handynummern maximal vierundzwanzig Stunden.« Er
streckte seine Rechte an Löhr vorbei aus und öffnete die Beifahrertür. »Alles
klar?«


»Alles klar«, murmelte Löhr verdutzt, als er dem Schrottwagen hinterhersah,
der mit lädiertem Auspuff den Stadtwaldgürtel hinunterknatterte.
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»Eigentlich sind das gar keine so komplizierten Konstruktionen«, sagte
Fischenich. »Sieht man mal davon ab, dass Klenk bei der Gründung von
Tochtergesellschaften den Trick mit der logischen Sekunde perfektioniert hat.«


Fischenich schob seinen Kuchenteller ein wenig zur Seite, um mehr
Platz für die Skizze zu bekommen, mit der er Löhr das Geflecht von Klenks
Firmen und Beteiligungen zu erklären versuchte. Nach ein paar Regenschauern war
es doch noch ein warmer und sonniger Aprilnachmittag geworden, und sie saßen an
einem Tisch vor dem Café Fromme am Anfang der Breite Straße.


»Logische Sekunde?«, fragte Löhr.


»Das ist ein juristischer Begriff. Damit bezeichnet man den Übergang
von einem zu einem anderen Rechtsverhältnis.«


»Verstehe ich nicht«, sagte Löhr. Er beschäftigte sich zwar schon lange
mit Klenks Machenschaften, war bisher aber noch nicht in deren juristische
Tiefe vorgedrungen.


»Ist auch kompliziert. Konkret sieht es aber so aus, dass wenn Klenk
eine neue, von ihm abhängige beziehungsweise ihm eigentlich gehörende
Gesellschaft oder Firma gründet, er nur für diese ›logische Sekunde‹ der
tatsächliche Eigentümer ist. Danach taucht sein Name nicht mehr im Zusammenhang
mit dieser Firma auf. Allenfalls als deren Berater.«


»Und wozu macht er das?«


»So was hat viele Vorteile. Einer davon ist, Schwarzgeld kassieren zu
können. Beispielsweise hat eine seiner Firmen, eine Immobiliengesellschaft namens
GIV, bei der Saussure Bank in Luxemburg einen Kredit
stehen. Klenk hat für die Saussure-Bank ein Geschäft eingefädelt. Statt eines
Honorars schreibt die Saussure-Bank den Kredit an die GIV
ab. Kapiert?«


»Raffiniert. Und Sie können ihm nichts nachweisen?«, fragte Löhr.


»Nur dann, wenn er persönlich aus der GIV
Geld entnehmen würde. Da er da aber offiziell kein Mitgesellschafter ist, wird
er sich hüten.«


»Und wie kommt er dann an das Geld?«


»Daran arbeite ich noch«, sagte Fischenich, plötzlich kurz angebunden
und mit scharfem, warnendem Ton.


Löhr blickte ihn fragend an, doch Fischenich erwiderte seinen Blick
bloß mit einem undurchdringlichen Lächeln. Löhr fragte sich, was im Kopf des
gleichaltrigen Kriminalpolizisten vorgehen mochte. Der Mann sah gut aus, war
sportlich, man hätte ihn sich gut als jemanden vorstellen können, der es
liebte, ein ausgiebiges Freizeitleben zu pflegen. Doch dieser Eindruck
täuschte. Fischenich war bekannt dafür, dass er in seinen Fällen aufging, und
sein Hang, Überstunden zu machen und Akten mit nach Hause zu nehmen, war fast
berüchtigt. Außerdem galt er als ausgesprochen ehrgeizig. Nicht was seine
Karriere, sondern was die Qualität seiner Arbeit anging. Ihn trieb ein
Gerechtigkeitsgefühl, das viele für übertrieben hielten. Er fasste es als eine
persönliche Kränkung auf, wenn das von ihm zusammengetragene Beweismaterial
nicht für eine adäquate Verurteilung des Täters ausreichte, gegen den er
ermittelt hatte. In dem Punkt fühlte sich Löhr Fischenich sehr verwandt.


»Daran arbeite ich noch«, wiederholte Fischenich in einem etwas verbindlicheren,
fast entschuldigendem Ton. »Ich werde es Ihnen zu gegebener Zeit mitteilen.« Er
hatte offenbar geglaubt, Löhr habe ihn deshalb so angeschaut, weil er noch auf
eine Antwort auf seine Frage wartete, wie Klenk an sein Schwarzgeld komme.


»Ich kann warten«, winkte Löhr ab.


Fischenich reichte der vorübergehenden Kellnerin seinen leeren Kuchenteller
und bestellte noch einen Milchkaffee. Löhr schloss sich an und bestellte einen
weiteren Espresso.


»Können wir noch mal auf diese IKP 2000 kommen, die die Häuser in
der Aachener Straße gekauft hat und jetzt in Luxus-Eigentumswohnungen
umwandelt?« Löhr deutete auf Fischenichs Skizze.


»Genau.« Fischenich malte im Organigramm der Firmen Klenks einen
Kringel um den Namen »Herta«. »Die Herta ist ein geschlossener Anlagefonds.
Klenk ist der Hauptkommanditist. Offiziell ist die IKP 2000 eine Tochter der Herta.
Aber da sie auf ähnlich wundersame Weise gegründet wurde wie die meisten
Klenk-Gesellschaften …«


»… die ›logische Sekunde‹?«


»Exakt. Deshalb ist es höchstwahrscheinlich, dass die IKP 2000 eine von der Herta abgetrennte und unabhängige Gesellschaft
ist und allein Klenk gehört …«


»Dessen Name aber weder in deren Büchern noch im Handelsregister
noch im Gewerberegister auftaucht.«


»Selbstverständlich nicht.«


Die Kellnerin brachte ihren Kaffee. Nachdenklich schüttete Löhr ein
wenig Zucker in seinen Espresso und rührte um. Bevor er sich seinem Getränk
zuwandte, schaute Fischenich auf seine Uhr.


»Zehn Minuten, Löhr. Dann treff ich vor Karstadt meine Frau.«


»Eine Frage noch«, sagte Löhr. »Ich weiß, dass Klenk die meisten
seiner Firmen nur als Geldwaschanlagen benutzt und sich nur selten selbst ums
Geschäft kümmert. Wie steht es mit der IKP?«


»Und ob der sich da ums Geschäft kümmert!« Fischenich wischte sich
Milchschaum von der Oberlippe. »Bei Immobiliengeschäften geht das auch gar
nicht anders. Das läuft nur, wenn er sein Wissen, seinen Einfluss und seine
Beziehungen in der Stadtverwaltung ins Spiel bringt.«


»Das heißt, er kümmert sich bei der IKP 2000 auch ums sogenannte
operative Geschäft?«


»Klar ist der da im operativen Geschäft. Er lässt die
Geschäftsführer mindestens einmal in der Woche in seiner Anwaltskanzlei zum
Rapport antanzen und erteilt Anweisungen.«


»Das heißt, er steuert mehr oder weniger direkt die Geschäfte der IKP 2000?«


»Nicht mehr oder weniger, sondern so gut wie unmittelbar.«


»Woher wissen Sie das eigentlich alles?«


Fischenich zögerte eine Sekunde und sah dabei Löhr mit der Miene von
jemandem an, der sich fragt, ob er seinem Gegenüber trauen kann oder nicht.


»Das wissen Sie doch, Löhr. Weil ich genauso scharf auf Klenk bin
wie Sie«, sagte er schließlich.


»Und warum läuft der Typ dann immer noch frei herum?«


»Oh Mann, Löhr!« Fischenich setzte seine Kaffeetasse ab und vergaß
diesmal, sich den Milchschnäuzer abzuwischen. »Was glauben Sie, warum ich Ihnen
das erzähle? Ich hab da im Moment nämlich keine Handhabe.«


»Das heißt, ich müsste vielleicht ein
bisschen kreativ werden?«


Fischenichs Miene fror für eine Sekunde ein, und sein Blick wurde
wieder undurchdringlich. Dann sagte er mit seinem charmantesten Lächeln: »Das
haben Sie ganz vorzüglich ausgedrückt, Löhr.«
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Der alte Mann vergrub den Kopf in den Händen und stierte trübe vor
sich auf den Tisch. Rosemarie Pütz tätschelte mitfühlend seine magere Schulter.


»Ach Addi, et kummen och widder bessere Zigge!«


»Enä! Dat ess vorbei. Die nächste Station ess et Altenheim«,
antwortete Addi dumpf.


»Wenn du dir das leisten kannst …«, sagte Joachim lakonisch. Sein Redebeitrag
blieb wie immer unkommentiert, diesmal aber, weil er wohl recht mit seiner
Vermutung hatte. Schweigen legte sich über die Runde der verlorenen Alten.


Löhr war nach seinem Treffen mit Fischenich in die Germaniaschänke
gegangen, ohne den Umweg nach Hause zu machen. Er war hier ohnehin gleich mit
Käbbi und dessen Freundin Corinna verabredet und hatte außerdem gehofft, Neues
aus der Hausgemeinschaft von gegenüber zu erfahren. Und das hatte er nun in der
Tat. Die Mieter des Hinterhauses in der Aachener Straße hatten alle Post vom
Anwalt der IKP 2000 bekommen – die Schreiben lagen auf der rot-weiß
karierten Tischdecke. Darin war ihnen mitgeteilt worden, dass sich die IKP 2000 nun doch entschlossen habe, den Anbau der Balkone gerichtlich
durchzusetzen. Der Anwalt verwies dabei auf aktuelle Urteile deutscher
Gerichte, denen zufolge das Anliegen der IKP 2000 höchstwahrscheinlich
erfolgversprechend sei. Auch sei von der Anerkennung einer Wohnwertverbesserung
auszugehen, welche sich voraussichtlich in einer Mieterhöhung von circa
zweihundert Euro niederschlage. Das teile man den »werten Parteien« schon einmal
»vorsorglich« mit, da durch den geplanten Umbau auch noch andere Kosten
entstünden, die sich ebenfalls auf die Höhe der Miete auswirken würden.


»Wovun soll ich dann levve, wenn ich von minger neunhundert Euro
Rent in Zokunft achthundert Euro Meet bezahle muss?« Die alte Gitta schüttelte
den Kopf und hörte eine ganze Weile nicht mehr damit auf.


»Wir könnten ’ne Alten-Wohngemeinschaft gründen«, schlug Joachim
vor, worauf Addi für einen Augenblick den Kopf aus seinen Händen nahm und ihn
mitleidig anschaute.


»Do jon ich wirklich lever in et Altenheim, als dir ahlen Büggel
beim Fröhstöck zozuloore«, schloss Rosemarie das Thema ab. Und wieder senkte
sich Schweigen über die Runde.


»Ist einer von euch im Mieterverein?«, fragte Löhr nach einer Weile.


»Ja, ich«, antwortete Rosemarie.


»Und warst du mit dem Schrieb von dem Anwalt schon bei denen?«


»Nein.«


»Dann gehst du damit sofort dahin und lässt dich beraten. Ich kann mir
vorstellen, dass die dir einen Anwalt geben. So einfach ist das nicht mit den
Balkonen, wie die das darstellen.«


»Am Ende kriegt immer das Kapital recht«, sagte Joachim düster.


»Das werden wir ja sehen«, sagte Löhr. Er spürte, wie der Zorn sich
in ihm ausdehnte wie explosives Gas. Der Zorn und die Trauer über den Tod des
Ahlen Tünn und das Schicksal der Alten vermischten sich zu einer Wut, die er
kaum noch unter Kontrolle behalten konnte. Wenn Esser so blind war, Tünns Tod
immer noch als Selbstmord zu behandeln, dann musste eben er, Löhr, den Job der
Mordkommission erledigen.


Dazu brauchte er allerdings keine Wut, sondern einen klaren Kopf.
Zumal sein Gegner Gottfried Klenk hieß. Denn niemand anders als Klenk, der
faktische Inhaber der IKP 2000, konnte es gewesen sein, der die All-Protect
darauf angesetzt hatte, den Altmietern und vor allem dem Ahlen Tünn Druck zu
machen. Als der jedoch diesem Druck standhielt und sogar Widerstand leistete,
war jemandem der Geduldsfaden gerissen. Vielleicht Herbert Senger. Doch den Mörder
zu überführen war die eine Sache. Die leichtere. Die schwerere war, dessen
Auftraggeber zu überführen. Und wie Löhr Klenk bisher kennengelernt hatte, war
das eine sehr schwere Sache. Insofern war sein Vorhaben, Klenk auf eine etwas unkonventionelle
Art und Weise im Auge zu behalten, zwar nicht legal, aber damit nicht unbedingt
falsch.


Ioánnas Pastitsio, ein Nudelauflauf aus Lammfleisch-Gehacktem und
Makkaroni, war diesmal nicht ganz so gut gelungen und hatte etwas zu sehr nach
Lammfett geschmeckt. Corinna und Käbbi, die sich eine große Portion Stifado,
einen Kaninchen-Schmortopf, geteilt hatten, schienen mit Ioánnas Kochkunst
dagegen sehr zufrieden. Nachdem sie mit dem Ouzo, den Georgi spendiert hatte,
auf das nun fällige »Du« angestoßen hatten, steckte sich Corinna eine Zigarette
auf ihren langen Bernsteinfilter, zündete sie an und sah Löhr mit einem wissenden
Lächeln in die Augen.


»Es geht dir also um den Wintergarten vom Klenk?«


»Könnte man so sagen.«


»Und warum?«


»Du hattest mir am Samstagabend im Metronom erzählt, dass Klenk in
seinem Wintergarten oft Besuch empfängt.«


Corinna nickte bestätigend, ließ ein wenig Zigarettenrauch aus dem
linken Mundwinkel quellen und blickte Löhr taxierend an.


»Und gestern hab ich dich gefragt, welcher Art dieser Besuch ist,
also welche Leute er da empfängt.«


»Und ich hab dir gesagt, dass ich die alle nicht kenne und ich
sowieso immer rausmuss, wenn die kommen.«


»Hast du denn mal drüber nachgedacht, ob es private oder ob es
geschäftliche Besuche sind?«


»Hab ich. Aber das hätte ich eigentlich gar nicht gebraucht. Der Klenk
hat nur geschäftliche Besuche. Der Typ hat kein Privatleben.«


Löhr überlegte ein paar Augenblicke, dann beugte er sich zu Corinna
vor und flüsterte: »Ich möchte gerne wissen, was die da besprechen.«


Corinna hielt im Inhalieren des Zigarettenrauchs inne. Für zwei, drei
Sekunden war sie wie erstarrt. Dann wanderte ihr Blick hinüber zu Käbbi, um
sich zu vergewissern, dass er Löhrs Worte verstanden hatte. Käbbi bestätigte
das durch das Niederschlagen seiner Lider. Corinna wandte sich wieder Löhr zu,
und der konnte erkennen, wie sich ein spitzbübisches Lächeln um ihren Mund
stahl.


»Das heißt, du willst den verwanzen?«


Löhr sagte nichts und bemühte sich darum, sie mit einer möglichst unschuldigen
Miene anzuschauen. Corinnas fragender Blick ging wieder zu Käbbi. Der formte
aus seiner vorgeschobenen Unterlippe eine nachdenkliche Schnute.


»Und meinst du, du schaffst es, ihn damit in den Knast zu bringen?«,
fragte Corinna.


»Möglicherweise«, antwortete Löhr. »Jedenfalls hoffe ich das.«


Corinna dachte eine Weile nach, allerdings ohne dabei Käbbi anzuschauen.
Dann sagte sie, fast leichthin: »Wir können uns den Wintergarten ja mal
angucken …«


»Wirklich?«, fragte Löhr.


»Ja, doch. Ist kein Problem«, sagte Corinna. »Ich muss mir nur überlegen,
wann es am günstigsten ist.«


Danach schwiegen sie eine Weile, jeder nippte an seinem Kölsch, und
Löhr beschlich das unheilvolle Gefühl, möglicherweise einen Fehler zu begehen,
wenn er zwei völlig unbeteiligte Menschen in seine Machenschaften zog.


***


Die Ankunft vor dem Büro von Nr. 1 lief nach dem
gleichen Ritual wie bisher ab. Der erste Wagen des Konvois, ein E-Klasse-Mercedes,
hielt vor dem Gebäude, die beiden hinteren Wagentüren öffneten sich, zwei
Bodyguards sprangen heraus und gingen so in Position, dass sie Nr. 1, sobald er
aus dem nachfolgenden BMW stieg, absichern konnten. Die drei oder vier Meter, die Nr. 1
zwischen dem BMW und der
Eingangstür zurückzulegen hatte, brachte er im Eilschritt hinter sich, die
Wächter liefen mit ihm. Vor einem oder zwei Monaten war Nr. 1 noch auf der
Magnusstraße ausgestiegen und gemütlich zu Fuß hoch in sein Büro auf der
St.-Apern-Straße gegangen.


Er beobachtete das Vorfahr-Ritual jetzt zum
dritten Mal, und plötzlich verließ ihn der Mut. Zu aussichtslos erschien ihm
auf einmal sein Plan. Er stand kurz davor, ihn fallen zu lassen. Minutenlang
starrte er die Fassade an, hinter der Nr. 1 seine Geschäfte betrieb. Und während
er sich vor Augen rief, welcher Art diese Geschäfte waren, kam der Mut zurück.
Zum ersten Mal spürte er, dass es ein verzweifelter Mut war. Würde er nicht bei
seinem Plan bleiben, würde Nr. 1 davonkommen, und es würde immer so weitergehen.
Er musste bei seinem Vorhaben bleiben.
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Löhr hatte die Arbeitsplatte seines Sekretärs so eingerichtet, wie
er zu seiner Zeit in der Mordkommission seinen Schreibtisch organisiert hatte.
Rechts das Telefon, links ein dicker Stoß jungfräulicher Notizzettel, daneben
ein noch sehr dünner Aktendeckel. Darin lagen die wenigen Notizen, die sein
neuer Fall bisher ergeben hatte. Als er sich am Morgen rasiert und dabei im
Spiegel betrachtet hatte, stand sein Entschluss fest, den Tod des Ahlen Tünn
und alles, was damit zusammenhing, nicht nur als seine Aufgabe, sondern als
seine Arbeit zu betrachten. Wenn er damit in dieser Woche nicht fertig werden
sollte, würde er auch in der nächsten Woche Urlaub nehmen. Er tippte Essers
Büronummer ins Telefon.


»Nein, Jakob. Es gibt keine neue Erkenntnisse
im Fall Anton Neuroda.« Essers Stimme wurde schon beim ersten Satz von Wort zu Wort
schriller.


»Dafür hab ich aber was Neues!« Löhr gab sich unerschütterlich. »Oder
habt ihr inzwischen auch schon mit der Nachbarin von Neuroda gesprochen, die am
Karfreitag kurz vorm angeblichen Suizid einen Kerl zu Neuroda hochgehen gesehen
hat?«


»Du meinst Gitta Hellfeier? Ja, die haben wir inzwischen vernommen.
Wir sind vielleicht doch nicht ganz so schusselig, wie du vermutest, Jakob.«


»Das würde ich im Traum nicht von dir denken, Rudi, dass du schusselig
bist. Nur, als ich mit der Frau gesprochen habe, da hattet ihr die noch nicht
vernommen.«


»Aber sie stand auf unserer Liste. Und die haben wir jetzt
abgearbeitet. – Zufrieden?«


»Und was hältst du von ihrer Aussage?«


»Sie hat keinen Einfluss auf unser bisheriges Ergebnis, Jakob. Und
mehr werde ich jetzt nicht dazu sagen.«


»Das finde ich aber erstaunlich, Rudi. Da geht ein paar Minuten vor
einem angeblichen Selbstmord ein fremder Kerl hoch in die Wohnung zum
angeblichen Selbstmörder, und das soll keinen Einfluss auf eure Ermittlungen
haben?«


Ein tiefes, gefährlich unzufriedenes Stöhnen kam aus der Leitung. Dann
eine Weile nichts. Löhr entschied sich, Geduld zu haben. Und wurde belohnt.
Denn Esser hatte sich offenbar entschlossen, doch noch etwas zu seinem Fall zu
sagen.


»Die Frau kam uns reichlich verwirrt und unglaubwürdig vor. Hat sich
in Widersprüche verheddert, gab unterschiedliche Uhrzeiten an, am Ende auch
einen ganz anderen Tag, nicht den Karfreitag, sondern den Donnerstag. – Also
mit so einer Zeugin kann uns nichts anderes passieren, als dass wir auf dem
Bauch landen.«


»Mir kam sie absolut glaubwürdig und kein bisschen verwirrt vor.«


»Ja, dir, Jakob!« Tatsächlich gehörte
jetzt auch triefender Hohn zu Essers Repertoire. Das hätte er sich früher Löhr
gegenüber nicht getraut.


»Ein großer Menschenkenner warst du noch nie«, sagte Löhr. »Gitta
ist vollkommen klar im Kopf.«


»Dann ist ja gut, Jakob.« Essers Stimme wurde eisig. »Darf ich jetzt
weiterarbeiten?«


»Moment noch, Rudi. Du wolltest mir die Auswertung der
Spurensicherung in Neurodas Wohnung schicken …«


»Hab ich, Jakob. Die liegt in der Hauspost auf deinem Schreibtisch
im Präsidium.«


»Danke, Rudi.«


Löhr legte auf. Er war nach wie vor davon überzeugt, dass Gitta die
Wahrheit gesagt hatte, als sie von ihrer Begegnung am Karfreitag im Treppenhaus
berichtet hatte. Dazu waren ihre Aussagen zu detailgenau gewesen.


Am Abend zuvor, nachdem Käbbis Freundin Corinna ihm beim Abendessen
in der Germaniaschänke ihre Bereitschaft signalisiert hatte, seinen
Lauschangriff auf Klenk zu unterstützen, hatte Käbbi ihn im Verschwörerton
beiseite genommen. »Ich hab da wat für dich.« Dabei hatte er aus der Tasche
seines Cordjacketts eine kleine flache Digitalkamera gekramt und sie Löhr
gereicht. Der drehte sie um und sah darauf das digitale Foto eines ihm
unbekannten Mannes, der gerade aus einer Haustür trat.


»Dat ist dein Mann«, hatte Käbbi gesagt. »Herbert Senger. Ich hab
heut Nachmittag vier Stunden vor dem seiner Wohnung in Mülheim gestanden. Beim
Reinkommen hab ich ihn nicht erwischt, dafür aber beim Rausgehen ’ne Stunde
später.«


»Und woher weißt du, dass er das auch ist?«


»Hab mich bei der Büdchenfrau gegenüber erkundigt.«


Als Käbbi sah, dass Löhr daraufhin die Stirn krauszog, schob er ein
»Natürlich total diskret!« nach.


»Ich denke, du hast ’ne Leica von 1937.« Löhr hob die Digitalkamera
hoch.


»Hab ich auch«, bestätigte Käbbi. »Aber dat ist ja wohl nicht mehr
so ganz das Richtige für dat Geschäft, in dem wir jetzt sind, oder?«


Anschließend war Löhr aufgestanden und hatte der immer noch am
Altentisch sitzenden Gitta das Bild gezeigt. Sie hatte ihre Brille
herausgekramt und es eine halbe Minute lang aufmerksam studiert. Dann hatte sie
den Kopf geschüttelt.


»Enä! Der war dat nit op der Trepp. Dä hätt doch kein Pläät! Und der
op der Trepp, der hätt en Pläät jehatt. Dat weiß ich hundertprozentig! En Pläät
mit enem kleinen weißen Hufeisen am Hingerkopp …«


Die Erinnerung an den vergangenen Abend in der Germaniaschänke
verursachte bei Löhr jetzt ein merkwürdig beklemmendes Gefühl in der
Magengegend. Er musste ein-, zweimal tief durchatmen, um es nicht
überhandnehmen zu lassen. Es war eine Regung, von der er geglaubt hatte, sie
habe sich längst aus dem Haushalt seiner Gefühle ins tiefe Verlies abgelegter
Erinnerungen verabschiedet. Es war die reine Eifersucht, die gegen seine
Magenwände schlug, giftig, ätzend und vor allem: niederschmetternd demütigend.


Er hatte noch mit Käbbi und Corinna am Tisch gesessen und ihnen
gerade einige der Gründe dafür aufgezählt, aus denen es sich nicht nur lohne,
sondern aus denen sich sogar die moralische Notwendigkeit ergebe,
Verdachtsmaterial gegen den Expolitiker Dr. Gottfried Klenk zu sammeln, als die
Tür der Germaniaschänke aufging und ein schon etwas älterer Typ hereinkam, sich
kurz umblickte und dann an einen der Tische im hinteren Gastraum setzte.


Löhr war der Mann irgendwie bekannt vorgekommen, doch konnte er ihn
nirgends einordnen. Also, schloss er, gehörte er wahrscheinlich hier in der
Germaniaschänke zur erweiterten Stammkundschaft. Dass er ihn noch aus einem
ganz anderen Zusammenhang kannte, wurde ihm erst klar, als plötzlich Bluna
hereinkam. Sie blieb in der Eingangstür stehen, blickte sich im Lokal um, doch
statt auf Löhr zuzusteuern, wie es seit bald einem Jahr mehrmals in der Woche
vorkam, bedachte sie ihn bloß mit einem kurzen, maliziösen Lächeln, winkte ihm
im Vorübergehen zu und steuerte in den hinteren Schankraum.


Ziemlich baff und wahrscheinlich mit offenem Mund starrte Löhr ihr
nach, um zu sehen, was sie da tat. Und er sah, wie sie sich zu dem älteren
Typen hinunterbeugte, ihn mit einem Wangenkuss begrüßte und sich dann zu ihm an
den Tisch setzte. In dem Augenblick war Löhr auch klar geworden, woher er den
Mann kannte. Er war ihm am Ostersonntag in Blunas Treppenhaus entgegengekommen,
als er selbst die Treppe hochgestiegen war, um Bluna zum Spaziergang abzuholen.
Und als er sich an diese Begegnung erinnerte, wusste Löhr, was es zu bedeuten
gehabt hatte, dass Bluna, als er ihre Wohnung betrat, gerade dabei gewesen war,
in ihrem Schlafzimmer die Bettwäsche zu wechseln.


Das Zirpen seines Handys erlöste ihn aus dem Gefühlschaos, in das
ihn die Erkenntnis gestürzt hatte, dass Bluna sich einen weiteren Liebhaber
hielt. Es war Ilja, der paranoide Elektronikspezialist.


»Ich hab was«, flüsterte er heiser und ohne sich gemeldet zu haben.
»In einer halben Stunde auf dem Wilhelmplatz. Lauf da einfach rum. Und bring
Geld mit.«


»Wilhelmplatz? Der in Nippes?«, fragte Löhr. Doch Ilja hatte schon
aufgelegt.
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Wochenmärkte waren noch nie Löhrs bevorzugte Einkaufsstätten gewesen.
Es hatte Zeiten gegeben, in denen seine Frau Irmgard ihn zum Markt unter der
Apostelkirche mitgenommen hatte. Aber Löhr hatte sich dabei meist gelangweilt.
Es gab dort nichts für ihn zu tun. Denn Irmgard bestimmte, was eingekauft
wurde; schließlich war sie es, die zu Hause kochte. Löhr durfte sich allenfalls
um die Schnittblumen kümmern. Außerdem hatten ihn die auf dem Apostelmarkt
herrschenden Gepflogenheiten abgestoßen. Die Hauptklientel bestand überwiegend
aus wohlhabenden älteren bis alten Damen, die sämtlich darauf bestanden, von
den Händlern und Verkäufern privilegiert behandelt zu werden. Das führte zu
einem Schubsen und Vordrängen an den Ständen, angesichts dessen Löhr sich die
Frage stellte, ob der Reiz eines Wochenmarkteinkaufs womöglich eher im
Austragen von Statuskämpfen als im Einkauf selbst bestand.


Auf dem Nippeser Wilhelmplatz ging es anders zu. Hier konnte man an
manchen Ständen sogar den Eindruck gewinnen, es gebe mehr Verkäufer als Käufer.
Zumindest schrien die Obst- und Gemüseverkäufer um die Wette, um ihre Berge an
Tomaten, Zwiebeln, Zucchini und Auberginen loszuwerden. Die Kundschaft bestand überwiegend
aus türkischen Hausfrauen, die unbeeindruckt vom Werben der Verkäufer die Waren
kritisch Stück für Stück prüften, bevor sie sich zum Kauf entschlossen.


Löhr wanderte nun schon mehr als eine halbe Stunde zwischen den
Ständen umher und hielt nach Ilja Ausschau. Da sich seine U-Bahn-Fahrt vom
Rudolfplatz hierher durch eine Baustelle unterm Ebertplatz verzögert hatte, war
das Treffen überfällig; seit dem Telefonat war inzwischen mehr als eine Stunde
vergangen. Doch in dem Augenblick, in dem Löhr zu der Überzeugung gelangte,
dass Ilja nicht mehr kommen würde, spürte er eine leichte Berührung am rechten
Unterarm. Gleichzeitig hörte er an seinem linken Ohr ein heiseres Flüstern.


»Einfach weitergehen. Nicht zu mir umdrehen. Wir gehen ganz locker
nebeneinanderher. Du guckst rechts, ich gucke links.«


Natürlich konnte Löhr es sich nicht verkneifen, kurz nach links zu
schauen. Es war tatsächlich Ilja, in einem noch grauenvolleren Zustand als beim
letzten Mal, mit tiefen Kerben im nikotingrauen Gesicht, die Haare im Übergang
von fettig zu ranzig. Löhr spürte, wie er ihm etwas in die linke Hand drückte,
und warf einen Blick darauf. Es war ein kleines schwarzes kapselartiges Gerät,
das aussah wie ein Handy, allerdings höchstens halb so groß war.


»Das ist das Beste, was es gibt. Und das Einfachste. Funktioniert
wie ein Handy«, flüsterte Ilja.


»Und wie genau?«, fragte Löhr. Sie marschierten gerade durch die
Textilienabteilung des Marktes, und sein Blick blieb an einem Grabbeltisch
voller Damenunterwäsche hängen. Unwillkürlich überfiel ihn die Vorstellung,
dass gestern Abend wahrscheinlich jemand anders, nämlich dieser alte Typ, Bluna
von ihrem BH befreit hatte. Eine neue Welle der
Eifersucht erfasste ihn, und er musste sich zusammenreißen, um mitzubekommen,
was Ilja ihm gerade ins Ohr flüsterte.


»Du legst ’ne SIM-Karte rein. Eine vom gleichen
Anbieter wie von deinem Handy. Versteckst das Teil da, wo du es brauchst. Und
sobald in dessen Nähe irgendeiner zu quasseln anfängt, schaltet unser kleines
Gerät sein Mikro ein, und du kriegst gleichzeitig einen Anruf auf deinem Handy.
Dann kannst du mithören.«


»Und das funktioniert wirklich so einfach?«


»Absolut.«


»Ich hab von Technik keine Ahnung.«


»Ich geb dir ’ne Gebrauchsanweisung mit. Null Problem.«


»Okay. Und ich kann nur mithören? Oder zeichnet es auch auf?«


»Natürlich zeichnet es auch auf. Was für ’ne dämliche Frage.« Ilja wurde
mit jedem Schritt, den sie gingen, nervöser. Löhr glaubte, seinen Angstschweiß
riechen zu können.


»Und wie lange halten die Batterien?«


»Keine Batterien. Ist ’n Akku drin. Der hält mindestens zweiundsiebzig
Stunden.«


»Also alle drei Tage austauschen …«, murmelte Löhr.


»Willst du es oder nicht?«


»Ich glaube schon. Klingt alles nicht schlecht …«


»Dann reich mal fünf Scheine rüber.«


Erst in der Mittagszeit kam Löhr zum Zeitunglesen. Er hatte sich
dazu, wie häufig an Tagen, die er nicht im Büro oder an Tatorten verbringen
musste, ins Café Marlène auf der Flandrischen Straße gesetzt, jenes Café, in dem
ab nachmittags Schach gespielt wurde und in das er seit einiger Zeit selbst
abends ab und zu zum Schachspielen ging.


Nach dem kostspieligen Treffen auf dem Wilhelmplatz war er in Nippes
auf der Neusser Straße in einen Telefonladen gegangen und hatte, wie Ilja ihn
geheißen hatte, eine SIM-Karte gekauft, die zu der passte,
die in seinem Handy steckte. Dann war er ins Polizeipräsidium gefahren und
hatte in seinem Büro die Post durchgesehen.


Esser hatte tatsächlich Wort gehalten und ihm den Bericht der Spurensicherung
über die Wohnung des Ahlen Tünn geschickt. Während er mit der U-Bahn zurück zum
Rudolfplatz fuhr, warf er einen Blick in den roten Hauspostumschlag. Neben
denen des Ahlen Tünn hatten die Spurensicherer eine ganze Menge nicht identifizierbarer
Fingerabdrücke gefunden, aber auch einen halbwegs kompletten Satz Abdrücke, die
über den Fahndungscomputer zuzuordnen waren. Sie gehörten zu einem wegen
Körperverletzung, Nötigung und Erpressung mehrfach Vorbestraften namens Erik Schoutsen.
Ob und mit welchem Erfolg Esser und sein Kollege dieser Spur nachgegangen
waren, konnte Löhr dem Bericht natürlich nicht entnehmen. Doch er entschloss
sich, diese Frage eine Weile hintanzustellen und Esser nicht schon wieder mit
einem Anruf zu nerven. Es gab auch anderes zu tun. Käbbi hatte zwischendurch
angerufen und geheimnistuerisch angedeutet, er habe Neuigkeiten. Auf Löhrs
Frage, worum genau es gehe, hatte Käbbi noch geheimnistuerischer gelispelt,
darüber könne er nicht sprechen, das müsse Löhr selbst sehen. Daraufhin hatte
Löhr sich mit ihm im Café Marlène verabredet.


Den Lokalteil des Stadt-Anzeigers bewältigte Löhr in zwei Minuten.
Lediglich bei einem Artikel über ein »Gestaltungshandbuch«, das Vorschläge zur
»Aufwertung der City-Straßen« machte, blieb er hängen. Es ging um Ideen, wie
die Bürgersteigbepflasterung, die Markierung von Geh- und Fahrradwegen oder die
Qualität öffentlicher Sitzbänke verbessert werden könnte. Löhr überflog den
Beitrag mit dem grimmigen Gedanken, dass die kommunale Stadtplanung sich in
Zukunft wohl ausschließlich auf derlei Fragen beschränken würde, und wollte die
Zeitung schon zuschlagen, als er ein kleines Foto der Galopprennbahn in
Weidenpesch sah.


Er las den dazugehörigen, ebenfalls sehr kleinen Bericht. Darin ging
es um das seit ewigen Zeiten in der öffentlichen Debatte stehende Vorhaben,
einen Teil der zur Rennbahn gehörenden Grünflächen zur Bebauung freizugeben.
Ein Investor mit dem blumigen Namen ImmoGreen hatte im
Stadtentwicklungsausschuss jetzt einen neuen Antrag vorgelegt. Der war jedoch
an der Rathausfraktion der Grünen gescheitert, die eine »grüne Lunge« in
Weidenpesch als eines ihrer essenziellen stadtplanerischen Ziele verteidigte
und ein entsprechendes Veto geltend machte.


Löhr musste, als er die Zeitung endgültig zufaltete, an das Ehrenfelder
Helios-Gelände denken, vor dem er gestern gestanden hatte. Er war davon
überzeugt, dass wenn hinter dem Bebauungsplan für das Rennbahn-Gelände ein
wirklich potenter Investor stand, in Weidenpesch bald eine ähnliche Entwicklung
stattfinden würde wie in Ehrenfeld.


Die Kellnerin brachte ihm den zweiten Espresso, und während er den
Zucker umrührte, betrat Käbbi das Café. Trotz des sonnigen und warmen Wetters
trug er seinen Trenchcoat. Den Kragen hatte er verwegen hochgeklappt, den
Gürtel fest um die Hüfte gezogen und die Hände tief in den Manteltaschen
vergraben. Es fehlte nur noch ein grauer Filzhut auf dem Kopf, dann hätte man
den kleinen Mann mit der vorgewölbten Unterlippe für einen Doppelgänger
Humphrey Bogarts im »Malteser Falken« halten können. Wie Sam Spade blickte sich
Käbbi mit heruntergezogenen Mundwinkeln um, entdeckte den im hinteren Teil des
Lokals sitzenden Löhr und steuerte breitbeinig auf ihn zu.


»Janz netter Laden hier«, begrüßte er ihn und setzte sich so an den
Tisch, dass er den größten Teil des Cafés überblicken konnte. »Kannte ich noch
gar nicht.«


»Gibt es auch noch nicht allzu lange«, sagte Löhr. »Früher war hier
eine Metall- und Werkzeughandlung drin.«


»Wat anderes als Gastronomie und teure Klamottenläden hält sich hier
in der Gegend sowieso nicht«, sagte Käbbi und verfiel, offenbar durch seine
eigene Feststellung in eine melancholische Stimmung versetzt, in den vertrauten
kölschen Singsang. »Üverall der gliche Dress! Manchmol weiß mer gar nit mieh,
wat mer he üverhaupt noch soll.«


»Vielleicht auch einen Espresso?«, versuchte Löhr den wehmutsvoll
dreinblickenden kleinen Mann aufzumuntern.


»Nie Kaffee! Nur Tee!« Käbbi klopfte auf seine linke Brustseite.
»Die Pump. Mer ess nit mieh der Jüngste.«


Löhr wartete, bis die Kellnerin Käbbi den Tee gebracht hatte. »Und?«,
fragte er. »Was sind das für Neuigkeiten?«


Statt zu antworten, griff Käbbi in die Innentasche seines
Trenchcoats, beförderte die neue Digitalkamera daraus hervor, rückte seinen
Stuhl ein Stück näher zu Löhr und zeigte ihm seine Fotos. Es waren rund zwei
Dutzend Aufnahmen, auf denen der All-Protect-Mitarbeiter Herbert Senger zu
sehen war. Sie zeigten ihn, wie er mit einer Sporttasche über der Schulter eine
Straße hinunterging, dann wie er ein Sportstudio betrat. Das Türschild des
Sportstudios hatte Käbbi gesondert fotografiert. »Kung Fu Kampfkunst« nannte
sich der Laden. Im Inneren erwies er sich als eine ziemlich düstere kleine
Trainingshalle, in der gute zehn halb nackte Männer zu sehen waren, wie sie
sich gegenseitig mit angedeuteten Schlägen und Tritten traktierten.


Die Kämpfer bildeten allerdings lediglich den Hintergrund. Im Vordergrund
sah man Senger in einem hellblauen Trainingsanzug an einer Art Theke hocken,
auf der sich neben einem Fruchtsaftspender verschiedene bunte Dosen mit
Muskelaufbaupräparaten stapelten. 


Senger war nicht allein. Neben ihm saß ein kahlköpfiger Typ in Straßenkleidung.
Auf allen Fotos redete er heftig auf Senger ein, boxte Senger gegen die Brust
oder hielt ihm einen erhobenen Zeigefinger vor die Nase. Doch es gab keine
einzige Aufnahme, auf der zu sehen gewesen wäre, dass Senger sich von dem
Kahlköpfigen beeindruckt gezeigt hätte. Er starrte ihn mit immer der gleichen
ausdruckslosen Miene nur an.


»Wie bist du so nahe an die beiden rangekommen, ohne dass sie dich
bemerkt haben?«, fragte Löhr.


Käbbi zog überlegen seine linke Augenbraue hoch, schob die Kamera in
den Trenchcoat und ließ das Objektiv aus der Knopfleiste zwischen dem zweiten
und dritten Knopf von oben hervorlugen. »Ich hab mich die janze Zeit bei dem
Typen hinterm Tresen danach erkundigt, wat dat Training da so kostet, wie viel
Mitgliedsbeitrag und so weiter.« Er sagte das in einem Ton, als kläre er Löhr
über banale Nebensächlichkeiten seines Jobs auf. »Wie man dat halt so macht …«,
schloss er mit einem Schulterzucken.


»Saubere Arbeit. Und ganz schön mutig.« Löhr nickte anerkennend.
»Wie lange brauchst du, um mir Abzüge davon zu besorgen?«


»Zwei Stunden«, gab Käbbi lässig zurück. »Um die Ecke ist ein Fotoshop.«


»Okay«, sagte Löhr. »Was dagegen, wenn wir in der Zwischenzeit mal
deine Freundin Corinna auf der Arbeit besuchen?«
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Der racinggrüne Jaguar hielt auf der Rodenkirchener Uferstraße vor
einem schmiedeeisernen Gartentor mit barocken Ausmaßen. Durch die armdicken
Gitter konnte man am Ende einer parkähnlichen, von altem Baumbestand gesäumten
Rasenlandschaft eine zweistöckige klassizistische Villa mit gelb-weiß
gestreiften Markisen über Fenstern, Balkonen und Terrassen erblicken.


»Damit du weißt, wo du bist und mit wem du es zu tun hast«, sagte
Käbbi tonlos. Dann gab er sanft Gas, und der Jaguar glitt um die nächste Ecke,
bog in die Parallelstraße zur Uferstraße ein und stoppte vor einer
unscheinbaren Backsteinmauer, in die ein Durchgang mit einem schlichten, grün
lackierten Blechtor eingelassen war.


»Dat ist die Rückseite.« Käbbi wies auf das Tor. »Dadurch kommst du
zum Wintergarten. Brauchst nur zu klopfen, dann macht dat Corinna dir auf.«


»Du kommst nicht mit?«


Käbbi schüttelte energisch den Kopf. »Ein bisschen Stolz hab ich auch.
Bei so einem Drecksack setz ich keinen Fuß in die Tür. Ich warte hier.«


Corinna trug eine bis auf die Knöchel hinabreichende grüne Gärtnerschürze.
Ihre Haare hatte sie hochgesteckt, und Löhr stellte erstaunt fest, dass sie
ungeschminkt und mit Sommersprossen um die Nase sehr viel besser aussah, als er
sie bisher erlebt hatte.


Sie führte ihn über ein kurzes Rasenstück in den Wintergarten, der
die komplette Breite des Hauses einnahm. Es handelte sich um eine von schwarz
lackierten Säulen getragene klassische Eisen-Glas-Konstruktion, vielleicht noch
ein wenig filigraner und kleinteiliger, als Löhr sie aus der Flora kannte.


Durch eine kleine Tür betraten sie eine von einer riesigen
Glaskuppel überwölbte, in glasgrünes Aquariumlicht getauchte feucht-warme
Landschaft, in der ein so unüberschaubares Meer exotischer Sträucher, kleiner
Bäume, kurzstämmiger Palmen, ausladender Kakteen und knallbunter Blüten
wucherte, dass man glaubte, sich im tiefsten Urwald zu befinden. Der Eindruck
wurde verstärkt durch penetrantes Vogelgeschrei. Es stammte von hellgrauen
Kakadus und kleineren, bunteren papageiähnlichen Vögeln, die frei unter dem Glasdach
umherflatterten. Über einen schmalen schneeweißen Kiesweg folgte Löhr Corinna
in die Tiefe des künstlichen Dschungels. Nach ein paar Schritten begann er zu
schwitzen.


»Und in so einem Klima gedeihen Rosen?«, fragte er. Bei der Begrüßung
am Gartentor waren ihm noch einmal ihre zerkratzten Hände aufgefallen.


»Nee. Der Rosengarten ist da vorne. Da ist auch die Besprechungslaube.«


Durch eine weitere Tür verließen sie die exotische Abteilung von
Klenks Wintergarten und gelangten in einen durch eine Glaswand abgetrennten,
erheblich kühleren und von einer eigenen kuppelförmigen Eisen-Glas-Konstruktion
überdachten weitläufigen Raum, der von einem intensiven süßlichen Duft erfüllt
war. Unter hochstämmigen und teilweise schon Früchte tragenden Zitrusbäumen breitete
sich ein dichter Teppich unterschiedlicher Rosensträucher aus. Teils wuchsen
die Pflanzen an Spalieren, teils rankten sie sich einzeln an Stöcken hoch;
weitere niedrigere Gewächse mit hellroten oder weißen Blüten füllten von kurz
geschnittenem Buchs umsäumte Beete zwischen schmalen Kiespfaden. In der Mitte
des Glasbaus befand sich ein überdachter Pavillon, eine Art viktorianisches
Teehaus in der Form eines Hexagons. Dessen Seitenwände wurden von weiß
lackierten hölzernen Spalieren gebildet, an denen sich kleinblättrige Rosen mit
winzigen dunkelroten Blüten emporrankten.


Corinna wies auf das Teehaus. »Da ist es. Sein Konferenzraum.«


Statt sich dem Teehaus zuzuwenden, warf Löhr einen Blick auf die
schwere zweiflüglige Tür am Ende des Rosenhauses, durch die man über eine
dreistufige Freitreppe aus Marmor offenbar unmittelbar ins Wohnhaus gelangen
konnte. »Ist denn niemand da, der uns – ich meine, mich – hier sehen könnte?«


Corinna lächelte. »Du hältst mich doch nicht etwa für blöd?«


»Entschuldigung«, sagte Löhr.


»Kein Problem.« Sie strich eine lose Strähne hinters Ohr und zwinkerte
Löhr zu. »Man kann sich ja schon mal vertun mit Blondinen.«


Bevor Löhr darüber nachdenken konnte, warum sie mit ihm in diesem
flirtenden Ton sprach, fasste sie ihn am Arm und zog ihn hinter sich her ins
Teehaus. Dessen Innenausstattung bestand aus einer gepolsterten halbrunden
Sitzbank und einem sechseckigen, weiß lackierten Tisch in der Mitte. Darauf
standen eine schwere kristallene Wasserkaraffe und drei Gläser, ebenfalls aus
Kristallglas. Löhr konnte verstehen, dass man sich in dieser rosenumrankten
Idylle nicht nur wohl, sondern auch sicher fühlen konnte. Das undurchlässig dichte
Grün ringsum vermittelte das Gefühl völliger Weltabgeschiedenheit.


»Ich hab mir auch schon überlegt, wo wir die Wanze am besten
verstecken«, sagte Corinna.


Wieder stutzte Löhr, hatte aber auch diesmal keine Zeit, über das »Wir«
Corinnas nachzudenken. Sie wies zur Decke des Pavillons. Die bestand aus einem
dichten Baldachin dunkelgrüner Rosenblätter, zwischen denen die kleinen roten
Blüten leuchteten wie Rubine. Die Rosensträucher waren an den Spalieren der
Außenwände des Pavillons hoch- und dann so nach innen geführt worden, dass sie
sich dort oben trafen und ineinander verwoben.


»Zwischen den Blättern und dem Dach ist noch einmal ein Spalier. Da
kannst du deine Wanze drauflegen. Das sieht kein Mensch.«


Löhr blickte Corinna an. Sie lächelte ihm spitzbübisch zu. Ebenso
wie ihr Freund Käbbi hatte sie offensichtlich Geschmack am Detektivspielen
gefunden. Löhr seufzte.


»Das ist kein Spaß! Wir sind hier nicht beim
Räuber-und-Gendarm-Spiel. Das, was wir tun, ist vollkommen illegal. Wir könnten
deswegen in den Knast kommen.«


Ihr Lächeln wurde breiter. Sie fasste Löhr am Arm, näherte ihren
Mund seinem Ohr und flüsterte: »Deswegen mach ich das doch. Ich find das
nämlich – rattenscharf!«


***


Der Ausblick auf eine Möglichkeit, sein Vorhaben
doch noch ausführen zu können, kam völlig überraschend. In der Abenddämmerung
hatte er mit der Sekretärin eine Spazierfahrt in seinem Wagen unternommen. Sie
endete in einem Waldweg im Königsforst und mit einem Koitus, der ihm mehr
akrobatische Verrenkung abverlangte als Befriedigung verschaffte. Er hatte fast
vergessen, dass man so etwas auch auf dem Rücksitz eines Autos machen konnte.
Sie dagegen schien auf ihre Kosten gekommen zu sein. Sie hatte sehr schnell den
aktiven Part übernommen, sich auf ihn gesetzt und war mit erstaunlicher Energie
und hohem Tempo zum Orgasmus gelangt. Anschließend atmete sie tief und
erschöpft. Erst dann wurde ihr gewahr, wie unbequem die Prozedur für ihn
gewesen sein musste. So kam sie auf das Wochenendhaus von Nr. 1.


Zuerst gingen sie verschiedene andere
Möglichkeiten durch, wie sie bequemer zusammenkommen konnten. Ihrer beider
Wohnungen schieden aus; ein Hotelzimmer, wie er vorschlug, war ihr zu teuer,
trotz seines Angebots, die Kosten zu übernehmen. Dann fiel ihr ein, dass sie
die Schlüssel für das Wochenendhaus ihres Chefs und den Auftrag besaß, dort in
dessen Abwesenheit ab und zu nach dem Rechten zu schauen. Er war elektrisiert
und musste sich zurückhalten, nicht durch aufgeregtes Fragen ihr Misstrauen zu
wecken. Also kleidete er seine Neugier in Skepsis: Was wäre zum Beispiel, wenn
ihr Chef doch unangemeldet dort auftauchte? Sie winkte ab. Ungeplant geschah
gar nichts bei ihrem Chef. Wenn er zum Wochenendhaus herausfuhr, hatte er sie
immer im Vorhinein informiert. Er fragte vorsichtig weiter nach und bekam
heraus, dass Nr. 1 sein Wochenendhaus zwar nicht allzu häufig, aber doch
regelmäßig aufsuchte, um von dort aus größere Spaziergänge zu unternehmen.
Diese Nachricht und die damit verbundenen Aussichten erregten ihn so, dass er
befürchtete, sie könne Verdacht schöpfen. Doch sie hielt seine Erregung für
sexuelles Begehren. Um sie in diesem Glauben zu belassen, unterzog er sich
einer weiteren akrobatischen Anstrengung – wofür sie ihm dankbar war.
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Es war bereits dunkel, als Löhr vor dem Kung-Fu-Kampfkunst-Sportstudio
in der Kalker Dieselstraße ankam. Erleichtert registrierte er, dass man durch
ein in die Eingangstür eingelassenes Fenster ins Studio hineinblicken konnte.
Er brauchte den Laden also nicht zu betreten, um festzustellen, wer darin war.
Er trat unter die gelbe Neonreklame, um noch einmal einen Blick auf die Abzüge
der Fotos zu werfen, die Käbbi vom All-Protect-Mann Herbert Senger gemacht
hatte.


Nachdem er vom Ausflug in Klenks Rosengarten zurückgekommen war,
hatte er die Abzüge von Käbbis Fotos in einem Fotoshop am Friesenplatz abgeholt
und war damit im Hinterhaus auf der Aachener Straße zu Gitta Hellfeier
hochgestiegen. Als er ihr die Aufnahmen zeigte und fragte, ob sie einen der beiden
Männer darauf schon einmal gesehen hätte, deutete sie prompt auf den Glatzkopf.


»Der war et! Dem bin ich hier im Treppenhaus bejegnet!«


»Sind Sie ganz sicher?«


»Sehen Sie, da, am Hinterkopf! Die Narbe! Dat ist die, von der ich
Ihnen schon mal erzählt habe. Dat ist er!«


»Und es war Karfreitag, als Sie ihn auf der Treppe gesehen haben?«


»Genau! An dem Tag, an dem der Ahle Tünn aus dem Fenster …« Sie
zögerte, denn es gab immer noch nur Vermutungen über den Tod des Alten.


»Sind Sie ganz sicher? Kann es nicht auch der Tag vorher gewesen
sein, der Donnerstag?«


»Aber nein! Ich erinnere mich deswejen so genau an den Freitag, weil
ich später zu meiner Schwester nach Nippes rausjefahren bin. Und dat war der
Freitag!«


»Aber dem Beamten von der Mordkommission haben Sie gesagt, Sie
hätten den Mann am Donnerstag gesehen.«


»Nee! Das hab ich nicht jesagt. Aber der hat mich mit seiner
Fragerei so durcheinanderjebracht, der hat tausendmal hin und her jefragt:
Wirklich Freitag? Kann et nicht auch der Donnerstag jewesen sein? Oder
vielleicht auch der Mittwoch? Da war ich mir am Ende janz unsicher. Aber jetzt,
wo mir wieder einfällt, dass ich an dem Tag anschließend bei meiner Schwester
war, da bin ich mir jetzt janz sicher.«


Löhr ging auf dem Bürgersteig gegenüber dem Kung-Fu-Sportstudio auf
und ab, dabei immer die Eingangstür im Auge behaltend. Durch das Fenster hatte
er gesehen, dass Senger auch an diesem Abend hier war. Er hatte ihn ein paar
Augenblicke lang in Aktion beobachtet und war beeindruckt von dessen
durchtrainiertem Körper, der Kraft und vor allem der Geschwindigkeit, mit der
er sich bewegte. Für einen Moment wurde ihm mulmig, und er zweifelte daran, dass
sein Vorhaben Erfolg haben könnte. Seine einzige Chance lag im Überraschungsmoment.


Es dauerte fast eine Stunde, bis Senger mit seiner Sporttasche über
der Schulter herauskam und zielstrebig den Weg in Richtung Kalker Hauptstraße
einschlug. Löhr folgte ihm, wechselte die Straßenseite, schloss zu ihm auf und
sprach ihn an.


»Herr Senger?«


Der Mann blieb stehen. Er war einen halben Kopf größer als Löhr und
blickte auf ihn herab.


»Was gibt’s?«


»Ich bin ein Nachbar von Anton Neuroda, Sie erinnern sich vielleicht,
der Mann, der Karfreitag …«


Senger ließ ihn nicht aussprechen. »Lassen Sie mich in Ruhe!«


Damit wandte er sich von Löhr ab und wollte weitergehen. Das Geräusch,
das das Durchladen einer neun Millimeter Heckler & Koch P30
verursacht, ließ ihn innehalten und sich umdrehen. Er sah erstaunt aus.
Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Löhr ihm mit zwei schnellen
Schritten gefolgt war, die Waffe im Anschlag.


»Gehen Sie rückwärts!«, sagte Löhr. Er hatte beim Auf-und-ab-Gehen
vor dem Kung-Fu-Laden die Stelle seiner Intervention genau ausgesucht. Senger
bewegte sich mit kleinen Schritten rückwärts in eine Toreinfahrt. Das Tor darin
war zwar verschlossen, Löhr hatte daran gerüttelt, aber sie befanden sich jetzt
wenigstens in einer fast einen Meter tiefen Nische. Vorübergehende Passanten
würden nicht unmittelbar auf sie aufmerksam werden.


»Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben, Neuroda umzubringen?«


»Es gab nur den Auftrag, ihn ein bisschen unter Druck zu setzen.«


»Ein ›bisschen‹?«


»Der Mann ließ sich weder schmieren noch irgendwie einschüchtern.«


»Und deshalb musste er aus dem Fenster?«


Senger antwortete nicht, fixierte Löhr bloß aus ungewöhnlich hellen
blauen Augen. Löhr drückte den Lauf der P30 in sein linkes Nasenloch.


»Das war also allein Ihre Idee, ihm einen Killer, diesen Erik Schoutsen,
auf die Bude zu schicken?«


Senger antwortete immer noch nicht. Löhr legte sein ganzes Gewicht
in seine Hände, mit denen er die Waffe hielt. Sie grub sich tief in Sengers
Nase, dunkelrotes Blut quoll neben der Mündung hervor.


»Es ist in komplizierten Fällen bei uns üblich, Fremdkräfte zu
engagieren. Dabei kommt es schon mal vor, dass die dann überreagieren.«


Löhr staunte, dass Senger sich keinerlei Schmerz anmerken ließ und
trotz des Handicaps, das ein Pistolenlauf im Nasenloch darstellt, um eine
verständliche Artikulation bemüht war.


»Noch mal: Auftraggeber!«


»Wir waren in der Inkasso-Angelegenheit für die IKP 2000 tätig …«


»Das weiß ich. Wer von der IKP
hat Ihnen Instruktionen gegeben?«


»Niemand. In unserer Firma war nur allgemein bekannt, was man von
uns erwartete. Das Übliche.«


In diesem Augenblick flog Löhrs P30 in hohem Bogen durch die Luft,
und noch bevor sie scheppernd auf dem Bürgersteig landete, verspürte er einen
Schlag in die Magengegend, dessen Wucht ihn fast ohnmächtig werden ließ. Er
ging in die Knie und sackte gekrümmt und um Luft ringend in sich zusammen. Dann
spürte er das harte Leder einer Schuhsohle in seinem Nacken.


»Wenn du kein Bulle wärst, Arschloch, hätte ich dich umgebracht«,
hörte er Sengers Stimme über sich. Er hatte keine Zeit zu fragen, woher Senger
wusste, dass er Polizist war. Ein Tritt gegen seinen Kopf beraubte ihn seines
Bewusstseins.


Es kostete ihn einige Mühe, sich nach der Begegnung mit Senger so
wiederherzustellen, dass er unter Menschen gehen konnte.


Die Ohnmacht, in die ihn Sengers Fußtritt versetzt hatte, hatte nur
wenige Sekunden gedauert. Als er wieder zu sich kam, konnte er sehen, wie
Senger gelassenen Schrittes die Dieselstraße hinunterging. Die Schmerzen am
Kopf konnte er ignorieren, aber die im Bauch waren so stark, dass er sich nicht
aufrichten konnte. Auf allen vieren krabbelte er über den Bürgersteig und
klaubte seine Dienstwaffe auf. Danach vergingen Minuten, bis er sich erheben
und aufrecht gehen konnte.


Als er zu Hause ankam, war er sich sicher, dass er nicht wegen einer
inneren Verletzung ins Krankenhaus musste. Senger hatte ihn wohl tatsächlich
noch einigermaßen schonend behandelt. Im Spiegel sah er, dass vom Tritt gegen
seine Schläfe eine Beule und ein blutender Riss übrig geblieben waren. Die
Wunde war allerdings nicht so tief, dass sie genäht werden musste. Er wusch sie
und klebte ein Pflaster darauf.


Bluna saß mit Onkel Heinz und Conny beim Klammerjass-Spiel an ihrem
Stammtisch. Als Löhr hereinkam, lächelte sie ihm zwar freundlich, aber, wie er
zu bemerken glaubte, auch eine Spur distanziert zu. Obwohl dies sofort wieder
die Glut der Eifersucht in ihm entzündete, gab er sich Mühe, so zu tun, als sei
nichts geschehen. Er lächelte freundlich zurück, setzte sich auf seinen
Stammplatz an die Theke und bestellte bei Georgi ein Kölsch. Da es an der Theke
niemanden gab, mit dem er sich unterhalten wollte, zog er sich den Stadt-Anzeiger
vom kommenden Tag heran. Georgi kaufte jeden Abend vom Express-Mann auch einen
Stadt-Anzeiger und reservierte ihn für Löhr. Er war der Einzige in der
Germaniaschänke, der diese Zeitung las.


Löhr überflog den Politikteil und stieß im Kölner Lokalteil auf
nichts, das ihn sonderlich interessierte. Abgesehen von einer Fortsetzung der
Story über die Weidenpescher Galopprennbahn. Der Reporter, der den Artikel in
der letzten Ausgabe geschrieben hatte, hatte beim Investor ImmoGreen noch
einmal nachgefragt, wie er sich nach der Ablehnung im
Stadtentwicklungsausschuss weiter zu verhalten gedenke. Der Geschäftsführer,
ein Hansjörg Starke, sagte, natürlich gebe man nicht auf. Man wolle das
Bebauungskonzept modifizieren, eine lockerere Bebauung und größere Grünflächen
planen und dies dann dem Rat beziehungsweise dessen Stadtentwicklungsausschuss
noch einmal vorlegen.


Löhr war gerade am Ende des Artikels angelangt, als er spürte, wie
Bluna hinter ihn trat.


»Und? Wie geht es dir?« Ihre Frage klang so, als interessiere sie
das wirklich. Er drehte sich zu ihr um.


»Hab im Moment viel um die Ohren.«


»Das hast du immer. Aber heute siehst du auch so aus.« Sie deutete
auf die Beule und das Pflaster an seiner Schläfe.


»Du machst dir doch nicht etwa Sorgen um mich?«


»Sollte ich?«


»Du wirst kaum die Zeit dazu haben, nehm ich mal an.«


»Schon möglich. Hab auch ziemlich viel um die Ohren.«


»Ja. Das ist nicht zu übersehen.«


Das war die Art von Kommunikation, die er in den letzten Monaten
seiner Beziehung mit Irmgard, seiner Frau, fürchten gelernt hatte. Letztlich
lief sie darauf hinaus, den anderen zu verletzen. In dem Augenblick, in dem
Löhr sich dieser Absicht, nämlich Bluna zu verletzen, bewusst wurde, hielt er
inne.


»Tut mir leid. Ich will dich nicht kränken. Möchtest du dich setzen?«


Sie sah ihn an, als habe sie seinen Gedanken lesen können, zog sich
einen Barhocker heran und gab Georgi einen Wink.


»Du bist also tatsächlich eifersüchtig«, stellte sie sachlich fest, nachdem
Georgi ihr ein Kölsch hingestellt und sie einen ersten Schluck getrunken hatte.


Löhr blieb bei seinem Vorsatz und sagte einfach: »Ja.«


»Das find ich aber erstaunlich, wo du mich doch sonst eher auf
Sparflamme hältst.«


»Ich kann’s mir auch nicht erklären. Es ist so. Aber ich will dich nicht
damit behelligen. Und was Ostersonntag angeht, das tut mir leid …«


»Ostersonntag?« Sie tat erstaunt. »War da was?«


»Da bin ich statt mit zu dir nach drüben in die Aachener Straße …«


Sie winkte ab und lächelte. Eine Spur zu großzügig, fiel Löhr auf.
Deshalb setzte er seine Erklärung fort: »Ich arbeite da gerade an einem Fall,
der mich wirklich sehr beschäftigt.«


»Die Geschichte mit dem Ahlen Tünn?«


»Ja. Das ist mir auch persönlich sehr wichtig, verstehst du?«


Statt auf seine Frage einzugehen, sagte Bluna: »Ich hab mal irgendwo
gelesen, dass Leute eifersüchtig sind, weil sie die Gefühle des anderen
eigentlich nicht ertragen können.«


Löhr überlegte, dann nickte er. »Da könnte was dran sein.«


»Du wirst drüber wegkommen«, sagte Bluna.


»Wahrscheinlich. Aber man weiß ja nie …«


Sie sah ihn mit leicht schräg gestelltem Kopf eine Weile schweigend
an. Dann grinste sie herausfordernd. »Heißt das, du würdest trotzdem noch mal
mit mir ins Bett wollen?«
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»Darjeeling oder Assam?«


Sabine, die Wirtin, die tagsüber in der Kneipe St. Michael eine
Kaffeebude betrieb, wo Löhr und Bluna seit beinahe einem Jahr nach gemeinsam in
Blunas Wohnung verbrachten Nächten zu frühstücken pflegten, hatte sich
mittlerweile auf Löhrs Bedürfnisse eingestellt. Statt der üblichen Teebeutel
bot sie zwei Sorten Tee in kleinen, für ein Kännchen reichenden Filtern an.
Löhr entschied sich zum besseren Wachwerden für den kräftigeren Assam.


Die Nacht mit Bluna war weniger kompliziert verlaufen, als er
befürchtet hatte. Er hatte geglaubt, die Vorstellung, dass sie kurz zuvor mit
diesem anderen Mann zusammen gewesen war, würde ihn daran hindern, sie zu
begehren. Das erwies sich als Irrtum. Das Bild des anderen drängte sich nicht
zwischen ihn und sie. In dem Augenblick, in dem sie sich berührten, war sie für
ihn so attraktiv wie zuvor und er glücklich, sie besitzen zu dürfen.


Als er früh am Morgen wach wurde und sie noch schlafend neben sich
sah, hatte er darüber nachgedacht, warum seine Eifersucht auf den anderen doch
nicht so stark war, wie sie sich zuerst angefühlt hatte. Vielleicht weil Besitz
in einer wie auch immer gearteten Beziehung ohnehin bloß auf einem Trugschluss
beruhte. Er erinnerte sich an ein Gedicht oder Lied, in dem es hieß, da man den
anderen nicht besitzen könne, sollte man erstreben, der andere zu sein. Oder so
ähnlich. Der genaue Wortlaut fiel ihm nicht ein.


»Träumst du noch?«, fragte Bluna über den Rand ihrer Tasse hinweg.


»Nein«, antwortete Löhr. »Ich denk nur darüber nach, was heute alles
auf mich zukommt.«


»Dann sei mal schön tapfer«, sagte Bluna, trank ihren Cappuccino aus,
stand auf, küsste Löhr auf die Wange, schnappte sich ihre Tasche und
verschwand.


Die Beule an seiner Schläfe war leicht abgeschwollen. Vor dem
Badezimmerspiegel entfernte Löhr vorsichtig das Pflaster und ersetzte es durch
ein frisches. 


Auch die Wunde sah gut aus. Der Schmerz in seinem Bauch dagegen war
immer noch zu spüren, fühlte sich jetzt allerdings mehr an wie ein heftiger
Muskelkater.


An seinem Sekretär warf Löhr noch einmal einen Blick in den
Erkennungsdienstbericht über die Wohnung des Ahlen Tünn. Von Erik Schoutsen gab
es ein dürres Daten-Profil und einen Auszug aus dem Vorstrafenregister, kein
Foto. Doch betrachtete er es nicht mehr als seine Aufgabe, nach der Identität
des mutmaßlichen Mörders Anton Neurodas zu forschen. Dieser Teil des Falls war
für ihn nach dem Zusammenprall mit Senger abgeschlossen. Er tippte Essers Nummer
ins Telefon, und Esser war, wie nicht anders zu erwarten, wieder einmal
genervt.


»Nein, Rudi, ich pfusch dir überhaupt nicht ins Handwerk.« Löhr
reagierte gelassen. »Betrachte es einfach als ein kleines Freundschaftsgeschenk.«


»Das ist wirklich nett von dir, Jakob.« Essers Stimme troff vor Häme.
»Wir können gerne irgendwann mal wieder ein Bier zusammen trinken. Aber in
meinem Job komme ich ganz gut ohne deine Freundschaftsbeweise klar.«


»Sei doch nicht so schroff, Rudi. Du weißt doch noch gar nicht, was es
ist.«


Esser schwieg, wahrscheinlich, um nicht noch unhöflicher zu werden.


»Ich schick es dir gleich per Fahrradkurier«, fuhr Löhr fort. »Es
handelt sich um Aufnahmen des Typen, der kurz vor Anton Neurodas Tod auf der
Treppe zu dessen Wohnung gesehen wurde. Meinen Recherchen zufolge heißt der
Mann Erik Schoutsen, das ist der Kerl, von dem der ED
einen Satz Fingerabdrücke in der Neuroda-Wohnung gefunden hat.«


»Wir haben uns inzwischen selbst Fotos von Schoutsen beschafft.
Danke, Jakob.«


»Umso besser. Dann geb ich euch zu meinen Fotos noch ’nen kleinen
Tipp, wo ihr den Mann und seine Auftraggeber finden könnt.«


»Du verwöhnst uns, Jakob!«


»Mach ich doch gerne«, sagte Löhr und hängte auf.


Dass aus dem Hinweis auf die Auftraggeber Schoutsens jemals etwas werden
würde, war mehr als zweifelhaft. Vielleicht konnten Esser und das KK11
gerade noch seine Verbindung zu Senger und der All-Protect rekonstruieren. Aber
es würde ihnen so gut wie unmöglich sein, zu beweisen, dass Senger Schoutsen
den Auftrag gegeben hatte, den Ahlen Tünn aus dem Fenster zu werfen. Und
vollkommen ausgeschlossen war, dass jemals ein Nachweis gelänge, dass der
eigentliche Mörder des Ahlen Tünn weder in einem Kalker Sportstudio noch in den
Büros der All-Protect saß. Den wahren Mörder würden sie nie kriegen. Auf jeden
Fall nicht wegen dieses Mordes. Der würde mit allem, wie immer, durchkommen. Er
würde immer und immer wieder durchkommen. Es sei denn, er wäre irgendwie anders
zu stoppen. Löhr merkte, wie die Wut wieder in ihm hochkroch. Er musste vom
Sekretär aufstehen und ein paar Schritte durchs Zimmer gehen, um sich zu
beruhigen.


Erst am späteren Freitagnachmittag konnte Löhr das erste richtige
Gespräch aus Klenks Rosengarten empfangen. Am Abend vorher, kurz bevor er zur
Germaniaschänke aufgebrochen war, hatte sein Handy zwar schon zweimal das
Klingelzeichen gegeben, mit dem es signalisierte, dass die Wanze etwas aufnahm.
Aber es waren beide Male nur undeutliche Geräusche gewesen. Ein Tisch schien
verrückt, Gläser auf dem Tisch verschoben zu werden, ein Glas wurde gefüllt,
eine männliche Stimme fluchte vor sich hin, dann Papier- oder Zeitungsrascheln,
hin und wieder wurde das Glas neu gefüllt. Offenbar hatte Klenk allein in
seinem Rosenpavillon gesessen und dabei getrunken. Aus der Häufigkeit des
Nachschenkens war zu schließen, dass er viel trank. Nur Wasser? Das legte zwar
die Karaffe auf dem Tisch nahe, aber es konnte natürlich auch etwas anderes sein.
Möglicherweise, überlegte Löhr, konnte es von Bedeutung sein, was und wie viel
Klenk trank, ob er vielleicht ein Alkoholproblem hatte. Er nahm sich vor,
Corinna danach zu fragen.


Auch jetzt waren nach dem Klingelzeichen zunächst nur unverständliche
Gesprächsfetzen zu hören. Es dauerte eine Weile, bis Löhr, das Handy dicht ans
Ohr gepresst, die ersten Worte verstehen konnte. Offenbar waren Klenk und sein
Besucher schon im Gespräch gewesen, während sie sich dem Pavillon genähert
hatten. Erst nach einer Weile konnte Löhr ihm folgen. Allerdings erforderte das
enorme Anstrengung. Die Empfangsqualität war äußerst schlecht. Vielleicht war
das Dach des Pavillons doch nicht der ideale Platz für die Wanze.


Nachdem Klenk und sein Besucher eine Weile belanglose Floskeln
ausgetauscht oder über Angelegenheiten gesprochen hatten, von denen Löhr keine
Ahnung hatte, kamen sie zu einem Thema, das er glaubte, einordnen zu können.


»Müllenburg selbst ist natürlich nicht der Ansprechpartner.«


»Und warum nicht?«


Das war die Stimme Klenks. Löhr war ihm bislang nur ein Mal persönlich
begegnet. Aber seine Stimme, scharf und hoch, hatte sich ihm eingeprägt.


»Weil er nicht bestechlich ist«, antwortete Klenks Besucher, der
Stimme nach zu urteilen ein relativ junger Mann. »Zumindest nicht mit den
Beträgen, die hier zur Debatte stehen.«


»Seine Bank steht vor der Pleite.«


»Aber das betrifft nicht sein Privatvermögen.«


»Aus dem er aber gerade wegen des Tods seiner Mutter eine Menge
Erbschaftssteuer zu zahlen hat …«


»Eben. Deswegen kann er in den Verein nicht mehr zuschießen, als er
das bisher schon getan hat. Und das wäre der Punkt, wo Sie meiner Ansicht nach
ansetzen könnten.«


»Weil der Verein ohne weitere Zuschüsse pleite ist?«


»Nicht direkt. Aber ob er den Betrieb auf Dauer aufrechterhalten kann,
wird dann sehr fraglich.«


»Und wenn nicht Müllenburg selbst, wer ist dann ansprechbar?«


»Darüber müsste ich nachdenken.«


»Tun Sie das! Wann ist denn die nächste Vorstandssitzung? Vielleicht
könnten Sie da schon einmal ein bisschen vortasten?«


»Ich glaube, Sie machen sich ein falsches Bild vom Prozedere im
Vereinsvorstand. Da geht es nicht um einen Einzelnen. Ich müsste in gewisser
Weise eine stillschweigende Mehrheit organisieren, die mit einer anonymen
Spende in dieser Höhe einverstanden wäre.«


»Es geht immerhin um das Überleben Ihres Vereins!«


Trotz der schlechten Übertragungsqualität konnte Löhr hören, wie
sich Klenks Stimme vor Ungeduld oder Zorn überschlug.


»Aber sich dafür in die Illegalität begeben? So sind die da nicht
gestrickt. Zumindest die meisten nicht. Schließlich müssten wir das auch in
unseren Büchern verstecken …«


»Was ist mit dem Kassenwart?«


»An den hatte ich gedacht.«


»Solche Leute wissen Mittel und Wege.«


»Es müsste sich nur eine Gelegenheit ergeben, wo ich ihn unauffällig
briefen kann.«


»Wann ist die nächste Vorstandssitzung?«


»Am Montag.«


»Na bitte! Sie werden das schon hinkriegen. – Dann können wir ja
jetzt wohl zum Essen rübergehen? Sie bleiben doch?«


Der Name Müllenburg hatte Löhr aufmerken lassen. Der konnte nur zu
Georg Freiherr zu Müllenburg gehören, Vorsitzender des Galoppsportvereins in
Weidenpesch und gleichzeitig Aufsichtsratsvorsitzender der Saussure-Bank. Die
Saussure-Bank war eine Kölner Privatbank, die vor ein paar Jahren wegen der
damit verbundenen Steuervorteile ihrer äußerst potenten Privatkunden nach
Luxemburg ausgeflaggt hatte. Deren Präsident, Baron Anselm de Saussure, war mit
erheblichen Anteilen seines Privatvermögens – und höchstwahrscheinlich auch mit
Einlagen seiner Bank – an den von der Pietsch-Holding aufgelegten Fonds
engagiert. Aber darum ging es hier nicht. Es ging ganz offensichtlich um den
Galoppsportverein in Weidenpesch. Und wenn es sich dabei um Bestechung drehte,
wie in dem Gespräch mehr als nur angedeutet worden war, dann stand hier
offenbar der Bebauungsplan eines Teils der Rennbahn zur Debatte.


Löhr legte das Handy ab, erhob sich von seinem Sekretär und kramte
im danebenstehenden Zeitungsständer nach der letzten Ausgabe des
Stadt-Anzeigers. Darin musste sich der erste Artikel über die Bebauungspläne
der Weidenpescher Rennbahn finden lassen.


***


Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie mit seinem
Wagen fuhren. Wenn sie den von ihr und ihrem Mann gemeinsam benutzten Wagen
genommen hätte, wäre sie in Erklärungsnot geraten, denn sie fuhr ihn, wie sie
sagte, so gut wie nie. Sie hatte die Fahrt zum Wochenendhaus vorbereitet, als
ginge es zu einem ganztägigen Ausflug. Dabei standen ihnen nicht mehr als höchstens
vier Stunden für ihr Tête-à-Tête zur Verfügung. Ein längeres Fortbleiben ließ
sich an einem normalen Wochentag weder von ihm noch von ihr gegenüber ihren
Ehepartnern rechtfertigen. Noch während der kurzen Fahrt über die Autobahn
holte sie eine Tupperdose mit Kartoffelsalat und hart gekochte Eier aus ihrer
Tasche. Höflich lehnte er ihr Angebot ab.


Das Wochenendhaus erwies sich als ideal. Es war
ein Bungalow, der allein und weit vom nächsten Haus entfernt auf einer
Waldlichtung oberhalb des Siegtals stand. Sie erklärte ihm, dass es früher, als
Nr. 1 noch zur Jagd ging, als sein Jagdhaus gedient hatte. Nr. 1 war zwar immer
noch Jagdpächter eines unmittelbar angrenzenden Reviers, überließ dessen Pflege
und Bejagung aber Jagdfreunden. Abgesehen von einer großen Treibjagd im Herbst
nahm er sich kaum noch Zeit für seine frühere Leidenschaft.


Das Grundstück hatte die Ausmaße der Lichtung und
war von drei Seiten von einem einfachen Maschendrahtzaun umgeben, hinter dem
gleich ein lichter Buchenwald begann. Nach vorne, zum Flusstal hin, war es offen
und über einen ungefähr einen halben Kilometer langen Schotterweg von einer
kleinen Landstraße zu erreichen. Er registrierte, dass man von dieser Straße
keinen Einblick in das Grundstück hatte. Trotzdem parkte er den Wagen hinter
dem Bungalow.


Als sie die Tür aufschloss, wurde deutlich, dass
sich das ansonsten ans Bizarre grenzende Sicherheitsbedürfnis von Nr. 1 auf
dieses Anwesen offenbar nicht erstreckte. Es gab keinerlei Alarmanlagen, die
Tür war zwar durch Sicherheitsschlösser und mit zwei soliden Eisenbügeln
gesichert, aber kein unüberwindbares Hindernis. Er blickte zum Fenster hinaus. Nr. 1
kam wegen seiner Spaziergänge hierher. Dabei würde sich die beste Gelegenheit
bieten.


Doch heute kam er nicht dazu, das Gelände zu
erkunden. Sie führte ihn durchs Haus. Dabei kamen sie auch ins Schlafzimmer,
und sie zog ihn mit erstaunlicher Zielstrebigkeit aufs Bett. Die vorherigen
Male hatte er sich zurückgehalten, um ihre Lust zu steigern. Was ihm nicht
schwerfiel, weil sie ihn nicht genügend erregte. Doch jetzt bereitete ihm das
Bewusstsein der Tatsache, die Sekretärin von Nr. 1 in dessen eigenen Bett zu
nehmen, eine solche Genugtuung, dass er mühelos zu einem Orgasmus kam.
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Natürlich hätte er nach dem abgehörten Gespräch am vergangenen Abend
am liebsten Fischenich angerufen, um sich über die möglichen Hintergründe zu
informieren. Aber zum einen war es bereits nach Büroschluss gewesen, und zum
anderen wollte er Fischenich nicht schon wieder belästigen. Er würde ihn noch
früh genug noch einmal in Anspruch nehmen müssen, um durch das Geflecht der Klenk’schen
Aktivitäten steigen zu können. Aber zunächst musste er wissen, was Klenk
überhaupt mit der Weidenpescher Galopprennbahn zu tun hatte. Also rief er den
Stadt-Anzeiger-Redakteur an, der die letzten beiden Artikel darüber geschrieben
hatte. Er kannte den Mann, weil er ihm Anfang des Jahres ein Interview über den
Anteil und die Spezifik von Ausländerkriminalität bei Wohnungseinbrüchen
gegeben hatte. Sein privates Interesse an der Galopprennbahn begründete er
damit, dass er als Galoppsportfreund Furcht vor einem Ende des Rennbetriebs in
Weidenpesch bekommen habe, als er hörte, das Schlitzohr Klenk stecke hinter der
ganzen Geschichte.


»Dr. Klenk und die Bebauungspläne auf der Galopprennbahn? Wie
kommen Sie darauf, dass es da einen Zusammenhang gibt?«


»Gerüchte. Wahrscheinlich bloß Gerüchte«, sagte Löhr.


»Also ich kann das nicht bestätigen. Jedenfalls hab ich noch nichts
davon gehört, dass Klenk da irgendwie engagiert wäre.«


»Wer steckt denn überhaupt dahinter? Ich meine, hinter dieser ImmoGreen?
In Ihren Artikeln habe ich das erste Mal von der gehört.«


»Die ImmoGreen ist ein geschlossener Immobilienfonds. Geschäftsführer
ist ein Hansjörg Starke.«


»Und mehr wissen Sie nicht darüber? Wer den Fonds zum Beispiel
aufgelegt hat oder welche Kommanditisten es gibt?«, fragte Löhr.


»Die sind ziemlich neu hier in der Stadt. Ich hab bisher nur mit dem
Geschäftsführer gesprochen. Ich muss da wohl noch mal nachhaken, wenn die
weiter am Ball bleiben.«


»Das ist bestimmt eine gute Idee«, sagte Löhr.


Corinna zog ihre groben Gärtnerschuhe aus, bevor sie auf den Tisch
des Gartenpavillons stieg. Löhr tat es ihr nach. Er wollte sich selbst ein Bild
davon machen, wo und wie sie die Handy-Wanze dort oben versteckt hatte.


»Aber verstehen konntest du alles?«, fragte sie, während sie vorsichtig
die Rosenzweige unter dem Dach des Pavillons auseinanderbog.


»Das schon«, antwortete er, »aber es war reichlich anstrengend.«


Mit spitzen Fingern zog Corinna die Wanze aus dem Rosengestrüpp.


»Das ist ja auch kein Wunder, dass man nichts versteht!«, rief sie,
als sie das kleine Gerät in Augenschein nahm.


»Wieso?« Löhr konnte nicht erkennen, was sie meinte.


Corinna deutete auf das in der Wanze eingebaute Mikrofon. »Das Teil
lag so, dass das Mikro nach oben statt nach unten gerichtet war. Da war ich
beim letzten Mal wohl ein bisschen zu hektisch.«


»Und ich wär so blöd gewesen und hätte gar nicht gewusst, wo an dem
Teil das Mikrofon ist.«


»Siehste. Gärtnerinnen sind vielleicht doch nicht bloß zum
Rosenschneiden zu gebrauchen!«


Wie schon bei ihrem ersten gemeinsamen Besuch im Rosenpavillon sagte
sie das mit einem flirtenden Unterton. Sie standen noch immer beide auf dem
Tisch, ihre Gesichter waren sich nahe. Löhr blickte sie fragend an, sie
lächelte, fing seinen Blick ein und ließ ihn für Sekunden nicht los. Das kam
für Löhr völlig unerwartet. Er konnte nicht verstehen, weshalb eine so
attraktive junge Frau plötzlich Interesse an ihm haben konnte. Oder
interpretierte er ihren Blick vielleicht falsch? Etwas unsicher erwiderte er
ihr Lächeln. Dann erst wandte sie ihren Blick ab, und während sie die Wanze
diesmal mit der Mikrofonseite nach unten zwischen die Rosenzweige schob, sagte
sie lachend:


»Du bist mir vielleicht ein toller Geheimagent! Keine Ahnung von
deiner eigenen Abhörtechnik.«


»Da kann ich ja froh sein, dass ich so eine clevere Mitarbeiterin
habe.«


»Hat sie denn trotzdem was gebracht, deine erste Lauschaktion?«
Corinna stieg vom Tisch auf das Polster der Sitzbank und von dort wieder in
ihre Schuhe.


»Kann ich noch nicht sagen. Ich bin gerade dabei, das einzusortieren,
was ich gehört habe«, erwiderte Löhr, kletterte vom Tisch und ergriff Corinnas
Hand, die sie ihm entgegenstreckte, um ihm beim Abstieg von der Sitzbank
behilflich zu sein.


Der racinggrüne Jaguar summte über die Rheinuferstraße zurück
Richtung Köln. Löhr hatte Käbbi am Abend vorher angerufen und gebeten, Corinna
auszurichten, sie möge einmal nach der Wanze schauen, da stimme etwas nicht.
Woraufhin Käbbi ihm anbot, ihn nach Rodenkirchen rauszufahren, um selbst
nachzuschauen. Wie beim letzten Mal hatte er wieder auf der Rückseite des
Klenk’schen Grundstücks im Wagen auf ihn gewartet.


»Sag mal«, begann Löhr vorsichtig, »ich war ja jetzt ein paarmal bei
dir zu Hause. Da sieht’s aus wie in ’ner richtigen Junggesellenwohnung …«


»Ja und, wieso ist das interessant?«, fragte Käbbi zurück.


»Na ja, ich hab mich gefragt, warum du und Corinna nicht
zusammenwohnt …«


Käbbi stieß ein pfeifendes Kichern aus. 


»Um Jottes willen! Ich und dat Corinna in einer Wohnung? Wie kommst
du denn da drauf?«


»Wieso denn nicht? Ich seid doch ein Paar.«


»Da vertust du dich aber. Das sieht vielleicht manchmal so aus. Aber
das ist abgehakt bei uns. Wir sind Freunde.«


»Abgehakt? Dann war da also mal was?«


»Sagen wir mal so: Et gab mal ’ne Zeit, da hat jeder von uns ein
bisschen Trost gebraucht. Und weil wir uns schon so lange kennen, dachten wir,
wir könnten es mal probieren. Dabei ist es aber geblieben. Ging nicht. Die ist
doch auch viel zu jung für so ’nen ahlen Bemm wie mich. Und seitdem eben
Freunde …«


Löhr hätte Käbbi gerne noch weiter über Corinna ausgefragt, aber
sein Handy klingelte. Es war Esser.


»Wir haben heute Morgen ’ne Sonderkommission gebildet. Gestern Nacht
ist auf dem Vorplatz des Evangelischen Krankenhauses in Kalk eine männliche
Leiche gefunden worden. Der Mann müsste dich interessieren …«


»Ach ja?« Löhr kam Essers Tonfall noch verdruckster vor als sonst.


»Herbert Senger.«


Die Nennung des Namens hatte die Wirkung eines Faustschlags in Löhrs
Herzgegend.


»Klingelt da was bei dir?«


Löhr hatte Mühe, eine passende Antwort und die Sprache wiederzufinden.
»Sollte es?«


»Du bist vor drei Tagen, am Mittwoch, bei der Firma gewesen, für die
Senger arbeitet, hast dich nach ihm erkundigt, und sein Chef hat dir seine
Handynummer gegeben.«


»Das stimmt. Ich hab ihn aber bisher noch nicht angerufen. Und jetzt
erübrigt sich das ja.« Löhr hatte sich wieder einigermaßen im Griff.


»Ich sag dir das nur, damit du Bescheid weißt, Jakob. Du solltest
damit rechnen, dass es Fragen an dich gibt. Und übrigens …« Esser machte eine
kleine Pause. »Ich hab keinem gesagt, dass du mir gestern die Fotos von
Schoutsen und einen Zettel mit dem Namen und der Anschrift von Senger geschickt
hast …«


»Danke dir, Rudi. Wer leitet eigentlich die Kommission?«


»Lauterbach.«


Lauterbach hatte sich in der Vergangenheit Löhr gegenüber nicht
gerade freundlich gezeigt. Im Fall des auf dem Golfplatz ermordeten
Bankmanagers vor einem Jahr hatte er sich im Gegenteil als äußerst bissig
erwiesen.


»Nun ja. Ich werde schon klarkommen. Gibt es eigentlich irgendwas
Neues im Fall Neuroda?«


»Ja, gibt es. Vielleicht. Jedenfalls hab ich jetzt mal ’ne Obduktion
angefordert.«


»Ach? Auf einmal? Wie kommt es?«


»Ich will sichergehen und alles ausschließen.«


Löhr musste sich Mühe geben, seine Genugtuung über diesen Schwenk
Essers zu verbergen. Deshalb fragte er nicht nach, sondern sagte so neutral wie
eben möglich: »Das ist bestimmt das Beste, Rudi.«


»Irgendwas passiert?«, fragte Käbbi, nachdem Löhr das Handy wieder
eingesteckt hatte.


»Weiß man noch nicht.« Löhr war durch den Warnanruf Essers noch
einmal klar geworden, in welch gefährliches Spiel er Käbbi – und vor allem
Corinna – hineingezogen hatte. Sein Gefühl, damit völlig unverantwortlich zu
handeln, verstärkte sich, und er entschloss sich, Käbbi ganz aus der Geschichte
mit Senger herauszulassen.


»Hörte sich aber nicht gut an.« Käbbi warf Löhr einen Blick über den
Rand seiner goldfarben gerahmten Sechziger-Jahre-Pilotensonnenbrille zu. »Wenn
ich irgendwas für dich tun kann …«


Löhr überlegte kurz. »Hättest du denn Zeit?«


»Ich und Zeit? Dat ist mein ganzes Kapital!«


»Ich hätte da vielleicht was. Ist aber ’ne ziemlich trockene Materie.
Was ich brauche, sind ein paar Informationen. Und zwar über den Kassenwart vom
Weidenpescher Galoppsportverein …«




20.


Löhr fand nach dem Anruf Essers keine Zeit, über den allzu
plötzlichen Tod des All-Protect-Mitarbeiters Herbert Senger nachzudenken. Käbbi
hatte ihn auf dem Hohenstaufenring gegenüber dem Beethoven-Plätzchen
rausgelassen; er überquerte den Ring und steuerte unter dem zartgrünen
Blätterdach der Robinien am Kiosk vorbei die Mozartstraße an, als ihm jemand
auf die Schulter klopfte.


Es war Klütsch, ein junger Kommissar, der kurz vor Löhrs Abgang zum KK11
gekommen war. Sie hatten sich kennengelernt, als Klütsch Löhr wegen eines
tätlichen Angriffs gegen seinen Onkel Heinz befragt hatte.


»Auf Ihrer Dienststelle hab ich erfahren, dass Sie Urlaub haben, Ihr
Handy war besetzt, und weil ich in der Nähe zu tun hatte, dachte ich, ich komme
kurz bei Ihnen vorbei …«


»Sagen Sie bloß, Sie sind in der Kommission, die den Senger-Fall
bearbeitet?«


»So ist es.«


»Da habt ihr es ja eilig. Nur weil ich mich vor ein paar Tagen bei
seinem Arbeitgeber nach ihm erkundigt habe?«


»Nein, nicht nur. Sondern weil es die Aussage eines Zeugen gibt,
dessen Beschreibung des Tatverdächtigen auf Sie zutrifft.«


Das war der zweite Faustschlag in seine Herzgegend innerhalb der
letzten halben Stunde. Löhr fühlte sich akut infarktgefährdet.


»Tatverdächtig?«


»Natürlich sind Sie im Moment nur als Zeuge vorgeladen. Allerdings
möchte Lauterbach, der Kommissionsvorsitzende, Sie zu einer Gegenüberstellung
laden. Und da Sie Kollege sind, hat man auf den Amtsweg verzichtet und mich
geschickt.«


»Das war es also, was Sie hier ›in der Nähe zu tun‹ hatten?«


Klütsch machte eine verlegene Geste und schwieg.


»Könnten Sie mich vielleicht aufklären, wie
ich zu der Ehre gekommen bin, dass Sie mir hier persönlich quasi eine Vorladung
vorbeibringen?«


»Dazu bin ich leider nicht befugt.«


»Ein bisschen aufklären?«


»Sie wissen, dass das nicht geht, Herr Löhr.«


»Und wann darf ich bei Lauterbach vortanzen?«


»Um achtzehn Uhr.«


»Heute? Am Samstag?«


»Sie wissen, in einem Todesermittlungsverfahren, Herr Löhr …«


»Ja, ich erinnere mich«, sagte Löhr, »muss nach der Tat alles ganz schnell
gehen.«


Die Nummer auf dem Display seines Festnetztelefons zeigte ihm an,
dass der Stadt-Anzeiger-Redakteur angerufen hatte. Löhr überlegte, ob er ihn
zurückrufen oder sich besser zuerst um seine Vorladung kümmern sollte. Die
Vorstellung, von einem Streber wie Lauterbach in die Mangel genommen zu werden,
war ihm alles andere als angenehm. Das war ihm im Fall des ermordeten
Bankmanagers schon einmal widerfahren. Und da er jetzt noch mehr zu verbergen
hatte als damals, konnte es haarig werden. Trotzdem beschloss er, sich nicht
verrückt machen zu lassen und zunächst seiner eigenen und eigentlichen Aufgabe
nachzugehen. Er rief den Redakteur an.


»Also, ich hab da mal alle meine Quellen angezapft, Herr Löhr. Es scheint
sich wirklich bloß um ein Gerücht zu handeln, dass Klenk bei der ImmoGreen
mitmischt.«


»Das ist merkwürdig«, sagte Löhr. »Denn ich hab Informationen,
wonach er da ganz kräftig mitmischt.«


»Und woher haben Sie diese Informationen?«


»Das kann ich Ihnen im Moment noch nicht verraten.«


»Schade. Würde mich interessieren.«


»Haben Sie herausgekriegt, wer hinter und in der ImmoGreen steckt?«,
fragte Löhr.


»Das sind im Augenblick noch redaktionsinterne Informationen. Tut
mir leid, Herr Löhr.«


Dass der Mann log, war sonnenklar. Die Frage war, dachte Löhr, nachdem
er aufgelegt hatte, warum er log. Und diese Frage hing ganz sicher mit der
zusammen, weshalb so großer Wert darauf gelegt wurde, in der Öffentlichkeit die
Beteiligung Klenks an dem Weidenpesch-Projekt zu verheimlichen.


Es war zwei Uhr mittags durch, und Löhr bekam Hunger. Wie oft an
Wochenenden oder an Tagen, an denen er keinen Dienst hatte, ging er zum
Mittagessen in den türkischen Imbiss auf der Händelstraße, der dem Hotelhochhaus
auf dem Rudolfplatz gegenüberlag. In dem Souterrain-Laden war Hochbetrieb. Mit
Schweiß auf der Stirn schaufelten die beiden Köche hinter der Glastheke wie am Fließband
Paprika- und Lammragout-Eintöpfe auf Teller oder rasierten kross gebratene
Fleischfetzen von der Döner-Pyramide, vor der die Gäste Schlange standen.
Nachdem er wartend eine Weile zugeschaut hatte, entschied sich Löhr für einen
großen Salatteller mit Schafskäse. Er hatte schon länger das Gefühl, dass er
sich mit den zu später Stunde in der Germaniaschänke verschlungenen Gerichten
von Ioánna nicht allzu gesund ernährte. Irgendwann musste er daran mal etwas
ändern. Warum nicht heute damit anfangen?


Er zog sich mit seinem Teller in den hinteren Speiseraum des Lokals
zurück, um beim Essen ungestört über den Tod Sengers nachdenken zu können.
Während er vorsichtig um die Salatblätter herum pickte, um an die eingelegten
grünen Paprikaschoten, frischen Tomatenviertel und Schafskäsebrocken zu kommen,
versuchte er sich Klarheit über den Zusammenhang zwischen dem Mord an Senger und
seiner eigenen Intervention im Fall des Ahlen Tünn zu verschaffen.


War Senger aus dem Weg geräumt worden, weil er ihm als Auftraggeber
für den Mörder des Ahlen Tünn auf die Spur gekommen war? Aber wer konnte davon
wissen, dass er hinter Senger beziehungsweise dessen Ausputzer Schoutsen her
gewesen war? Abgesehen von Esser, dem er diesen Tipp gegeben hatte, kam nur
Spelmann von der All-Protect in Frage. Die All-Protect hatte sicherlich kein
Interesse daran, dass etwas über ihre gewaltsamen Methoden bei der Entmietung
von Wohnungen ans Licht kam. Aber deswegen auf den einen gleich den nächsten
kaltblütigen Mord folgen zu lassen? Einer Mafia-Organisation wäre das
vielleicht zuzutrauen. Aber die All-Protect war schließlich nicht die Mafia.
Oder vielleicht doch?


Löhr schob den Teller mit den übrig gebliebenen Salatblättern von
sich weg und tippte Essers Nummer in sein Handy.


»Ja, ich weiß, dass du gerade anderes zu tun hast, Rudi. Aber ich
hab da eben von Lauterbach ’ne Einladung zu einer Gegenüberstellung gekriegt …«


»Oh! Doch so schnell!«, entfuhr es Esser, der davon noch nichts zu
wissen schien.


»Ja«, sagte Löhr, »er hat es offenbar eilig mit mir. Und deswegen
wär es vielleicht nicht schlecht, wenn ich ein bisschen mehr von eurem
Todesfall erfahr …«


»Jakob! Du weißt, dass ich das nicht darf. Ich käme in Teufels Küche,
wenn ich …«


»Wenn du deinen alten Freund ins offene Messer von so einem wie
Lauterbach laufen lässt?«


»Mensch, Jakob!«


Löhr hörte durch die Leitung, wie Esser sich eine Zigarette ansteckte
und tief inhalierte. Danach dauerte es immer eine kleine Ewigkeit, bis er wieder
etwas sagte.


»Was willst du wissen?«, fragte Esser schließlich.


»Wie? Wie ist Senger umgekommen?«


»Durch ein Messer.«


»Wie viele Stiche?«


»Einer. In den Bauch. Hat die Bauchaorta getroffen.«


»Ein Profi«, sagte Löhr. Esser schwieg. »Und gleichzeitig einer, den
Senger gut gekannt haben muss«, setzte Löhr hinzu. »Sonst hätte der ihn nicht
so nahe an sich herangelassen.«


»Zu der Überlegung sind wir auch gekommen. Aber jetzt erfährst du
kein Sterbenswort mehr von mir, Jakob.«


Die Theke des Café Marlène war so gebaut, dass sie wie ein
Schiffsbug in die Mitte des Gastraums hineinragte. Die Spitze dieses Bugs
richtete sich gegen die Eingangstür, sodass jeder neu Hereinkommende zuerst auf
diese Spitze blicken musste. Als Löhr das Café betrat, stand Käbbi vor der Spitze
des Thekenbugs, hielt mit abgespreiztem kleinen Finger ein Teeglas in der Hand
und überblickte den Raum mit der gelassenen Miene eines Feldmarschalls, der
sein Schlachtfeld wohlgeordnet weiß.


»So schnell hast du schon was rausgekriegt?«, fragte Löhr und
stellte sich zu Käbbi an die Theke. Kaum hatte er im türkischen Imbiss das
Telefonat mit Esser beendet, hatte Käbbi angerufen und gesagt, er habe
Neuigkeiten.


»Wenn man so viel rumkommt wie ich, ist das kein Problem«, antwortete
der kleine Mann und zog den Gürtel seines Trenchcoats enger.


»Und wo bist du rumgekommen?«


»Zuerst im Zollhaus in Weidenpesch. Da treffen sich immer die
Rennbahnzocker. Und die haben natürlich Ahnung, wer da wat im Galoppsportverein
macht und tut. Und als ich den Namen raushatte, bin ich ins Geißbockheim
gefahren.«


»Zum FC? Wieso?«


»Weil die im Zollhaus nur den Namen von dem Typen wussten –
Hölscher, Edmund Hölscher –, aber viel mehr nicht. Der ist noch nicht so lange
dabei. Die wussten nur, dass der seit Ewigkeiten mit dem Grodzischiki vom FC kungelt.«


»Dem Vizepräsidenten?«


»Genau dem. Und die Jungs vom Samstagsstammtisch im Geißbockheim
kannten natürlich auch den Hölscher und wussten, was das für einer ist …«


»Und, was ist das für einer?« Löhr musste sich Geduld auferlegen.
Wenn Käbbi sich in die Rolle des Private Eye begab, ließ er sich seine
Informationen offenbar gerne aus der Nase herausziehen.


»Tja«, machte Käbbi gedehnt. »Der Hölscher ist der Mann, der dem
Grodzischiki zu seinen dreizehn Insolvenzen verholfen hat.«


»Dreizehn Insolvenzen?«


»Wusstest du das nicht? Der Grodzischiki ist der begnadetste Bankrotteur
von Köln. Ein echtes Finanzgenie. Einer, der steinreich ist, dem aber offiziell
keine müde Mark gehört.«


»Und Hölscher ist sein Berater?«


»Genau. Hölscher ist Steuerberater und hat die ganzen Insolvenzen
vom Grodzischiki eingefädelt.«


»Dann könnte Hölscher tatsächlich der Richtige sein«, murmelte Löhr.


»Der Richtige wofür?«


»Das, Käbbi«, antwortete Löhr, »wirst du bald erfahren.«


***


Obwohl es von der Bahnstation in Eitorf entlang
dem Lauf der Sieg abwärts ging, musste er einige Höhen bewältigen. Die kleinen
Straßen, auf denen er mit dem Fahrrad fuhr, führten immer wieder die Uferhänge
des Flusses hoch. Einige Male hatte er von dort oben freie Sicht ins Siegtal.


Der Wald rings um das Wochenendhaus schien ihm
optimale Rückzugsmöglichkeiten zu bieten. Als er sich dem Haus auf der Straße,
über die er das letzte Mal mit dem Auto gekommen war, bis auf Steinwurfweite
genähert hatte, stieg er ab und schob das Fahrrad. Im langsameren Tempo des
Gehens war besser zu beobachten.


Er verließ die Straße und folgte einem breiten
Waldweg, der am Wochenendhaus vorbei hinauf zu einem bewaldeten Höhenzug
führte. Von diesem Waldweg bog er in jede in Richtung des Wochenendhaus
führende Abzweigung ein, in der Hoffnung, irgendwo an einen Punkt zu gelangen,
von dem aus er eine ungehinderte Aussicht auf das Haus hatte.


Die erste Abzweigung endete in undurchdringlichem
Unterholz, die zweite schlug eine Kehre, die vom Haus wegführte; erst auf dem
dritten Weg gelangte er zu einer kleinen Lichtung in einem Fichtenschlag, an
deren Rand ein offener Hochsitz stand. Er lehnte das Rad an den Stamm eines
Baumes und kletterte auf den Hochsitz. Das Haus war von dort aus nicht zu
sehen, doch er hatte guten Blick auf ein weites Stück des breiten Waldwegs, den
er vom Haus aus hochgekommen war. Gut möglich, dass einer seiner Spaziergänge
Nr. 1 über diesen Weg führte. Aber wie sollte er herausbekommen, wann und ob Nr. 1
überhaupt diesen Weg benutzen würde?


Als er die grob gezimmerte Fichtenholzleiter
wieder hinunterkletterte, wurde ihm klar, dass es nicht im Wald, sondern am
oder im Bungalow geschehen musste.




21.


Von den Typen, mit denen Löhr im Gegenüberstellungsraum der K-Wache
in einer Reihe stand, hatte keiner auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit ihm.
Der eine war erheblich dünner, der andere größer, der Dritte bemerkenswert
dicker als er. Auch jemand, der ihn aus hundert Metern Abstand und nur für ein
paar Sekunden gesehen hatte, würde ihn sofort von den anderen unterscheiden
können. Offensichtlich war die Auswahl der übrigen Vergleichspersonen in der
Absicht erfolgt, dass der Zeuge genau ihn, Löhr, identifizieren musste – falls
er ihn überhaupt gesehen hatte.


Dass dem tatsächlich so war, erfuhr Löhr eine Viertelstunde nach der
Gegenüberstellung im Verhörzimmer des KK11.


»Tja«, sagte Lauterbach mit gespielter Sachlichkeit. »Da gibt es
überhaupt keinen Zweifel. Der Zeuge hat Sie einwandfrei identifiziert.«


»Wobei identifiziert?«, fragte Löhr.


Er saß Lauterbach gegenüber. Am Kopfende des Verhörtischs führte
Klütsch an einem Laptop Protokoll. Da Löhr lediglich als Zeuge befragt wurde,
blieb das Mikrofon für die Tonbandaufzeichnung ausgeschaltet.


»Wobei?«, wiederholte Lauterbach Löhrs Frage, tat so, als wüsste er
keine Antwort darauf, und blätterte in den vor ihm liegenden
Vernehmungsprotokollen. 


Während er ihn dabei beobachtete, wurde Löhr bewusst, dass er nichts
gegen die Abneigung dieses glatten Karrieristen tun konnte. Sie hatten in
seiner Zeit im KK11 nie zusammengearbeitet, kannten sich also
eigentlich gar nicht. Die Antipathie Lauterbachs konnte nur daher rühren, dass
Löhr sich vor einem Jahr in den Fall des auf einem Golfplatz ermordeten Bankers
eingemischt hatte. Es war Lauterbachs Fall gewesen, und neben der Einmischung
hatte ihn besonders der Umstand gestört, dass Löhr keinerlei offizielle
Legitimation für seine eigenwilligen und unkonventionellen Recherchen besaß. So
wie auch jetzt nicht.


Lauterbach, das hatte Löhr damals schon erfahren, zählte zu der
Sorte Aufsteiger, die nicht anders als nach Vorschrift handeln können und sich
jede Entscheidung von oben absegnen lassen müssen. Neben der Dummheit war nach
Löhrs Überzeugung die Unflexibilität die Eigenschaft, die Menschen am
gefährlichsten machte.


»Der Zeuge hat Sie dabei gesehen, wie Sie das spätere Mordopfer
Herbert Senger auf der Dieselstraße in Köln-Kalk in eine Toreinfahrt gedrängt
und mit einer Pistole bedroht haben.« Lauterbach hob den Blick von den Papieren
und fixierte Löhr. »Ungefähr zehn Minuten vor dessen Tod.«


Löhr hielt dem bohrenden Blick Lauterbachs stand. Er versuchte,
sogar seinen Lidschlag unter Kontrolle zu halten. Vor allem gegenüber dem
protokollführenden Klütsch kam es darauf an, glaubwürdig zu wirken.


»Und wann soll das gewesen sein?«


Lauterbach senkte diesmal nicht den Blick auf das Vernehmungsprotokoll.
Er wusste die Uhrzeit auswendig. »Am Donnerstag, also vorgestern, gegen
einundzwanzig Uhr dreißig.«


Löhr blickte Lauterbach mit unbewegter Miene an. Er hatte, um seine
Glaubwürdigkeit zu retten, drei, höchstens fünf Sekunden Zeit zu überlegen. Gab
er die Geschichte zu, wurde er automatisch zum wahrscheinlich wichtigsten
Zeugen, wenn nicht gar zu einem Tatverdächtigen im Fall Senger. Das konnte den
Aktionsspielraum, den er für die Aufdeckung der Hintergründe des Mordes am
Ahlen Tünn brauchte, erheblich einschränken. Leugnete er, forderte er damit den
Ehrgeiz Lauterbachs heraus, und der würde alles in Bewegung setzen, um ihm die
Bedrohung, wenn nicht sogar den Mord an Senger nachzuweisen. Das würde Löhr
noch mehr Zeit und Energie kosten, als wenn die Untersuchung ihren normalen
Lauf nähme.


»Es stimmt«, sagte er, »ich habe Senger am Donnerstagabend auf der
Dieselstraße getroffen.«


»Und mit Ihrer Dienstwaffe bedroht?«


»Ich pflege keine Waffe zu tragen.«


»Dafür machen Sie aber reichlich Gebrauch davon. Es ist noch kein
Jahr her, da haben Sie jemanden damit erschossen.«


»Ist das Gegenstand Ihrer momentanen Ermittlungen?«


»Insofern, als es die Glaubwürdigkeit Ihrer Aussage unterminiert,
Sie würden keine Waffe tragen.«


»Im Allgemeinen trage ich keine Waffe.«


»Und am Donnerstagabend?«


»Auch nicht.«


»Na gut. Lassen wir das für den Augenblick. Was wollten Sie von
Senger?«


»Mit ihm sprechen.«


»Und worüber?«


»Eine Privatangelegenheit.«


»Sie kannten sich?«


»Oberflächlich.«


»Worum ging es in dem Gespräch?«


»Wie gesagt, eine Privatangelegenheit.«


Lauterbach unterbrach das Stakkato seiner blechern herausgespuckten
Fragen, stemmte beide Hände auf den Tisch, drückte sein Kreuz durch und atmete
genervt aus.


»Na schön, Löhr. Genau so hatte ich mir das mit Ihnen vorgestellt.
Sie kochen überall Ihr eigenes Süppchen, bewegen sich immer am Rande des
Legalen und halten dabei uns, Ihre Kollegen, für so dämlich, dass Sie glauben,
Sie kämen damit durch.«


»Exkollegen«, sagte Löhr und deutete ein nachsichtiges Lächeln an.


Lauterbach sah ihn eine halbe Minute schweigend an. Dann schob er in
einer Geste scheinbarer Resignation die vor ihm liegenden Blätter der
Zeugenaussage zusammen.


»Wenn der Zeuge nicht ausgesagt hätte, dass Sie nach der Auseinandersetzung
mit Senger Richtung Kalker Hauptstraße, Senger aber in die entgegengesetzte
Richtung, zum Krankenhaus, gegangen wären, und wenn er weiterhin nicht
ausgesagt hätte, dass er Ihnen gefolgt sei, bis Sie in die U-Bahn-Station
Kalker Post hinuntergestiegen sind«, sagte Lauterbach, hielt dabei die
Zeugenaussage hoch und sah Löhr mit unverhohlenem Hass an, »wissen Sie, was ich
dann jetzt machen würde?«


»Sie sagen es mir bestimmt gleich.«


»Ich würde Sie augenblicklich in Gewahrsam nehmen.«


Löhr zuckte unbeeindruckt die Schulter. »Dann kann ich wohl jetzt
gehen?«


»Vorher hätte ich aber gerne noch einen Speicheltest von Ihnen.«


Löhr konnte sich nicht erinnern, dass ihm nach einem solchen Tag wie
dem zurückliegenden das erste Kölsch in der Germaniaschänke jemals nicht
geschmeckt hätte. Aber mit diesem hier stimmte etwas nicht.


»Wie lange hast du die Leitung nicht mehr sauber machen lassen?«,
fragte er Georgi.


»Alles wie immer ist«, antwortete Georgi mürrisch. Auch nach dreißig
Jahren in Köln wollte es ihm nicht gelingen, einen grammatisch korrekten
deutschen Satz zustande zu bringen. Wahrscheinlich hatte er auch nie die
Absicht dazu gehabt.


Löhr drehte sich zu seinem Thekennachbarn um. »Mit deinem Kölsch
alles in Ordnung?«


»Merk nichts«, quetschte der wie immer maulfaule bleiche Alex
heraus.


»Mach mir bitte noch ein neues. Vielleicht liegt es ja daran, dass
das Glas nicht ordentlich gespült ist.« Löhr reichte Georgi sein
dreiviertelvolles Kölschglas.


»Alles wie immer ist«, wiederholte Georgi, zapfte aber ein neues
Kölsch. Es schmeckte Löhr genauso wenig wie das erste. Vielleicht lag es ja
doch daran, dass ihm das Verhör auf den Magen geschlagen war. Vor allem ließ
ihn die Vorstellung nicht los, was geschehen würde, wenn man an Sengers Leiche
seine DNA fand. Dann wäre er tatverdächtig,
auch wenn der Zeuge ihn hundertmal zum wahrscheinlichen Tatzeitpunkt in die U-Bahn
hatte steigen sehen. Mehrmals hatte Löhr sich auf der Rückfahrt von Kalk noch
einmal die Szene vergegenwärtigt, in der er Senger seine P30 in die Nase
gedrückt hatte, und dabei überlegt, ob er ihn dabei irgendwie direkt berührt
hatte. Er bekam es nicht mehr rekonstruiert.


Er zahlte die beiden Kölsch, obwohl er sie sozusagen unvollendet
gelassen hatte.


Dass Bluna nicht da war, hatte ihm zuerst einen kleinen Stich versetzt.
Denn obwohl er sich dagegen wehrte, musste er sich unwillkürlich vorstellen,
dass sie jetzt mit diesem alten Kerl zusammen war. Er unterdrückte die Frage an
Georgi, ob sie heute mit dem Typ hier gewesen sei. Es war immer der Beginn
einer unheilvollen Abwärtsspirale, wenn man nach etwas zu bohren begann, was
man eigentlich gar nicht so genau wissen wollte.


Auf dem Weg in die Mozartstraße war er dann doch irgendwie froh,
dass er Bluna nicht in der Germaniaschänke angetroffen hatte. Bei dem, was sich
im Augenblick alles in seinem Kopf drehte, hätte er sich wahrscheinlich ohnehin
nicht richtig auf sie konzentrieren können.


»Jetzt stellen Sie Ihr Licht mal nicht so unter den Scheffel, Herr
Fink. So eine kleine Leuchte sind Sie doch gar nicht in der Fraktion!«


»Das habe ich auch gar nicht behauptet. Ich bezweifle nur, dass mein
Einfluss auf Frau Max so groß ist, sie von dem Projekt zu überzeugen.«


»Sie brauchen Sie nicht zu überzeugen. Sie brauchen Ihr sozusagen
nur einen kleinen Ohrwurm einzupflanzen, verstehen Sie, was ich meine?«


»Nicht so ganz.«


»Noch ein Schlückchen?«


»Ich weiß nicht. Cognac so früh am Abend …«


»Es ist ein Frapin Extra Premier Grand Cru. Pures Aroma. Wenigstens
eine Träne …«


Das Geräusch des Eingießens, das jetzt folgte, klang allerdings nicht
so, als wenn bloß eine Träne von der Flasche in den Cognacschwenker wechselte.


»Mit Ohrwurm meine ich, dass Sie ihr vielleicht die eine oder andere
Baustelle nennen, die es bei der Wahlkampffinanzierung noch gibt.«


»Verstehe …«


»Und dann vielleicht so ganz nebenbei fallen lassen, dass es noch
viele andere Grünflächen in der Stadt gibt, die man retten kann.«


»Sie würde sofort wissen, woher der Wind weht.«


»Das soll sie auch wissen! Das muss sie wissen. Es sollte in dem Zusammenhang
nur nicht mein Name fallen.«


Das Gespräch verstummte für einige Sekunden. Die Cognacschwenker
wurden noch einmal nachgefüllt.


»Also Wahlkampfspenden …«


»Für einen ganz auf sie zugeschnittenen Wahlkampf, wohlgemerkt. Und
wenn sie trotzdem kein Mandat bekommt, habe ich auch schon vorgesorgt.«


»Tatsächlich? Sie geht im Augenblick fest davon aus, dass sie zurück
in den Schuldienst muss.«


»Nein, nein, mein lieber Herr Fink. Für den Fall, dass sie ihr Mandat
verliert, würde ein sehr lukratives Angebot auf sie zukommen. Ihre
Pensionsansprüche würden übernommen werden. Das sollten Sie auch unbedingt
nebenbei einmal erwähnen, wenn Sie mit ihr über das Projekt sprechen.«


»Das allerdings, glaube ich, ist ein Argument, das sie aufhorchen
lassen wird.«


»Sehen Sie! – Dabei fällt mir ein, dass ich eben die Nachricht
bekommen habe, mit der Baugenehmigung für Ihren alten Bauernhof in Pesch ginge
es in die nächste Runde …«


Die Aufnahmequalität war erheblich besser als beim ersten Mal. Jedes
Wort war zu verstehen, jedes Geräusch deutlich zu hören. Es hatte also
tatsächlich daran gelegen, dass das Mikrofon nach oben ausgerichtet gewesen
war. Löhr drückte auf die Stopptaste der Wiedergabefunktion seines Handys. Es
war die zweite Aufnahme gewesen, die es heute von der Wanze in Klenks
Rosengarten empfangen hatte. Der erste Besucher war eine Klientin aus seiner
Anwaltskanzlei gewesen. Mit ihr hatte er komplizierte erbschaftsrechtliche
Dinge besprochen, von denen Löhr nur so viel verstand, dass es um Tricks ging,
mittels derer die Klientin mehr als ein Drittel der fälligen Erbschaftssteuer
am Fiskus vorbeischieben konnte.


Löhr, inspiriert durch die sanften Glucksgeräusche der Cognacschwenker,
goss sich einen Tullamore Dew ein. Der Whisky tat ihm erheblich besser als
Georgis verkorkstes Kölsch.


Allmählich bekam er eine Ahnung davon, was Klenk mit seiner
Geheimdiplomatie im Schilde führte. Zumindest wurde die Rolle, die er in dem
Spiel um das Investitionsprojekt auf der Weidenpescher Rennbahn spielte,
klarer. Ohne die tausend Fäden, die Klenk in seiner Zeit als Kommunalpolitiker
und Fraktionschef der seinerzeit mächtigsten Rathauspartei gesponnen hatte und
immer noch souverän zu verknüpfen verstand, würde es niemals möglich sein, das
im Sand des Stadtentwicklungsausschusses festgefahrene Boot der ImmoGreen
wieder flottzumachen. Und angesichts des Klenk anhaftenden Korruptionsgeruchs
war auch klar, dass sein Name bei diesen Manövern nicht offiziell in
Erscheinung treten durfte.


Die Frage blieb allerdings, welche Interessen die ImmoGreen und Klenk
verbanden. Wenn er dahinterkommen könnte, überlegte Löhr beim letzten Schluck
Tullamore Dew, dann würde sich vielleicht eine Möglichkeit ergeben, Klenk zu
fassen zu kriegen. Bevor er wieder mal durchkam.
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Obwohl er wusste, dass ein Spaziergang am Sonntagmorgen durch die
Innenstadt mit zu den ödesten Erlebnissen gehört, die Köln seinen Bewohnern zu
bieten hat, entschloss sich Löhr zu eben diesem. Er musste sich bewegen. In der
Nacht hatte er so schlecht geschlafen wie selten in der letzten Zeit. Zum
ersten Mal war er um halb drei aufgewacht und hatte sein schweißnasses Schlaf-T-Shirt
durch ein frisches austauschen müssen. Das wiederholte sich drei Stunden
später. Zwar fand er beide Male danach wieder in den Schlaf, doch der blieb
oberflächlich und wurde gegen Morgen durch nicht enden wollende und sich in
Schleifen um sich selbst drehende Gedankenwürmer zerfasert.


Löhrs Schlafstörungen hatten nicht nur damit zu tun, dass es an den
letzten Tagen außergewöhnlich warm gewesen war und die Temperatur auch in den
Nächten nicht abkühlte. Es lag vor allem daran, dass eine ganze Reihe Probleme
existierte, deren Klärung nicht allein in seiner Hand lag. Es war das damit
verbundene Gefühl von Ohnmacht gewesen, das ihn aus dem Schlaf getrieben hatte.
In einem der Träume, die ihn in der Nacht geweckt hatten, musste er sich gegen
eine Horde Kung-Fu-Kämpfer zur Wehr setzen. Doch während sie ihn immer wieder
mit Fußtritten traktierten, blieben seine Schläge völlig kraftlos, gingen in
die Luft, und selbst wenn sie trafen, bewirkten sie gar nichts. Es war, als
kämpfe er mit Fäusten aus Watte.


Da in den letzten Tagen kein Tropfen Regen mehr gefallen war, hatte
sich die Stadt in ein graues Kleid gehüllt. Jetzt, wo sie bis auf ein paar
wenige Brötchenholer menschenleer war und der Blick frei für ihre Architektur,
meinte Löhr sehen zu können, wie sich auf Bürgersteigen, Schaufenstersimsen und
Türschwellen zentimeterdicker Staub angesammelt hatte. Für einen Augenblick
erschien ihm die verödete Stadt als Sinnbild und Spiegel seines eigenen
Zustands.


Auf den Ringen gab es kaum Verkehr, dafür gondelten ab und zu
Scharen sommerlich gekleideter Radfahrer vorüber, die sich zu einem Ausflug
oder Picknick aufmachten. Doch selbst diese erwartungsvoll fröhlich
dreinschauenden Menschen vermochten Löhr nicht aus seiner Stimmung zu befreien.
Im Gegenteil. Die gute Laune der anderen verstärkte seinen Trübsinn und setzte
das Karussell seiner nächtlichen Überlegungen wieder in Gang.


Warum bloß hatte er sich dazu hinreißen lassen, gegen Senger mit
solcher Gewalt vorzugehen, dass jetzt durch die DNA-Überprüfung
möglicherweise massive Probleme auf ihn zukamen? Warum hatte er seinen Zorn
nicht unter Kontrolle gehabt? Denn, das war ihm inzwischen bewusst geworden, es
war nichts als blanker Zorn gewesen, der ihn den Lauf seiner Waffe in Sengers
Nasenloch hatte treiben lassen. Jetzt, wo sich allmählich in seinem Hirn der
Plan zu formen begann, wie er dem Drahtzieher und eigentlichen Mörder beikommen
konnte, erwies sich diese Unbeherrschtheit als äußerst schädlich. Das durfte
nicht noch einmal passieren. Der Erfolg dessen, was er vorhatte, hing davon ab,
dass er in keinem Augenblick die Kontrolle verlor.


Auf dem Brüsseler Platz fuhren drei Kehrmaschinen den Müll zusammen,
der von einer samstäglichen, bis in die Morgenstunden dauernden Open-Air-Party
übrig geblieben war. Löhr umkreiste den Platz, nickte den Pennern zu, die sich
auf der Bank hinter dem neu errichteten Pissoir ihr Frühstückskölsch gönnten,
entschloss sich, bevor er nach Hause zurückkehrte, noch einen kleinen Schlenker
zu machen – und stand ein paar Augenblicke später vor Blunas Haus in der Genter
Straße. Als er die Fassade mit den hässlichen Balkonen hochblickte, dämmerte
ihm, dass sein Unbewusstes ihm diesen Streich gespielt und ihn mit
erstaunlicher Zielsicherheit auf seinem kleinen Spaziergang hierhergeführt
hatte.


Doch erst als sein Zeigefinger sich nach dem Klingelknopf ausstreckte,
hielt er inne. Was wäre, wenn sich das wiederholte, was letzten Sonntag
geschehen war? Wenn ihm auf der Treppe dieser alte Typ entgegenkam und Bluna im
Schlafzimmer dabei war, die Bettwäsche zu wechseln?


Löhr zog die Hand zurück, steckte sie in die Hosentasche und machte
sich auf den Nachhauseweg. Merkwürdigerweise folgte auf die Vorstellung, dass
Bluna jetzt womöglich mit dem Alten zusammen war, nicht der schmerzhafte Stich
glühender Eifersucht, den er bisher schon einige Male zu spüren bekommen hatte.
Stattdessen empfand er eher so etwas wie eine sanfte Trauer darüber, dass seine
Beziehung zu Bluna ihre Leichtigkeit verloren hatte. Doch mit jedem Schritt,
mit dem er sich der Mozartstraße näherte, wurde ihm klarer, dass er die
Leichtigkeit, die er nun vermisste, mit Unverbindlichkeit verwechselt hatte.
Jedenfalls musste Bluna das so sehen. Galt dann seine Trauer vielleicht eher
seinem Unvermögen, eine verbindlichere Beziehung zu ihr einzugehen?


Als er den Hausschlüssel ins Schloss steckte, zwang ihn etwas, sich
umzudrehen. Ein Gefühl, beobachtet zu werden, das er schon auf dem ganzen Weg
von der Genter Straße bis hierher gehabt hatte und das nun übermächtig wurde.
Ihm war, als bohrten sich zwei Augen in seinen Rücken.


Es war nichts Auffälliges zu sehen. Das Restaurant gegenüber auf der
Ecke zur Engelbertstraße war geschlossen, sowohl auf der Mozartstraße selbst
wie auch auf der Engelbertstraße kein Mensch unterwegs. Was er von der Haustür
aus jedoch nicht genau einsehen konnte, war der von Büschen eingehegte
Parkplatz, der sich von der Engelbertstraße an das Plätzchen um den Kiosk
anschloss. Er trat ein paar Schritte nach vorne, nahm den Parkplatz schärfer in
Augenschein, verharrte mehr als eine halbe Minute an der Haustür und wartete
darauf, dass sich irgendjemand zwischen den parkenden Autos bewegte und sich im
Gebüsch etwas tat. Doch nichts dergleichen geschah.


Das Klingelzeichen, das sein Handy gab, sobald die Wanze in Klenks Rosenpavillon
aufzuzeichnen begann, riss Löhr aus seinem Mittagsschlummer. Nach dem
Spaziergang hatte er sich erschöpfter gefühlt als vorher und sich mit der
Zeitung auf die Couch gelegt. Ein paar Minuten später begannen die Zeilen
durcheinanderzuschwimmen, und dann waren ihm die Augen zugefallen.


Er ging zum Sekretär, auf dem sein Handy lag, und stellte die Verbindung
zur Wanze her.


Den Ton, den Klenk jetzt anschlug, kannte Löhr noch nicht. Bisher
hatte er ihn entweder als herablassend und bestimmend erlebt, etwa bei den
Gesprächen mit dem Ratspolitiker der Grünen und seiner Klientin aus der
Anwaltskanzlei. Oder als jovial und schmeichelnd im Gespräch mit dem
Vorstandsmitglied des Galoppsportvereins. Jetzt sprach er in einem solch
beflissenen Ton, dass Löhr nach wenigen Sätzen auch ohne Namensnennung deutlich
wurde, dass es sich bei Klenks Gegenüber um niemand anderen als Anselm de
Saussure, den Präsidenten der Saussure-Bank, handeln konnte. Obwohl Klenk, wie
Löhr wusste, mit der Saussure-Bank durchaus Geschäfte auf Gegenseitigkeit und
Augenhöhe machte, schien er von einem geradezu unterwürfigen Respekt vor dem
Bankier durchdrungen zu sein. Ob ihm der Adel und die unnahbare Erscheinung des
Bankiers diesen Respekt einflößten? Obwohl doch allgemein bekannt war, dass es
sich bei ihm um einen ebensolchen skrupellosen Geschäftemacher handelte wie bei
allen anderen, die sich bei den großen Investitionsgeschäften mit der Stadt
bereicherten.


»Leider, leider, Herr Baron. Solche Deals lassen sich nicht mit Überweisungen
auf irgendwelche Offshore-Banken oder dergleichen zum Abschluss bringen. Da
muss schon Bargeld lachen.«


»Warum nicht über verdeckte Konten? Das hat doch bisher meistens
reibungslos geklappt.«


»Stellen Sie sich doch bitte einmal die Grünen vor! Die verfügen
einfach nicht über die Möglichkeit verdeckter Geldgeschäfte.«


»Da sollten sie sich aber langsam einmal darum bemühen. Schließlich
dürfen sie inzwischen bei den Großen mitspielen.«


»Aber doch nicht eine grüne Rathausfraktion!«


»Gerade die spielen ganz gewaltig mit, wenn Sie mich fragen. Und
machen sich ganz schön wichtig, diese Heuchlerbande.«


»Da gebe ich Ihnen natürlich recht, Herr Baron. Und wenn dem nicht
so wäre, könnten wir auch gar nicht mit ihnen ins Geschäft kommen. – Auf jeden
Fall geht es mit ihnen und wahrscheinlich auch mit dem Galoppsportverein nur
auf dem Weg, dass wir ihnen die Summe bar aushändigen, sodass sie wiederum die
Möglichkeit haben, das in viele kleine Einzelspenden aufzusplitten …«


De Saussure gab ein äußert unfeines, abfälliges Geräusch von sich.
»Sie wissen, wie schwer es ist, Bares unauffällig loszueisen?«


»Da kann ich Ihnen selbst ein Lied von singen! Aber ich fürchte, es
führt kein Weg daran vorbei …«


»Und diese Bürgerinitiative in Weidenpesch, die Sie angeleiert haben?
Gibt es da keinen, der über entsprechende Möglichkeiten verfügt?«


»Das weiß ich noch nicht. Mein Mann, den ich dafür eingesetzt habe,
steht erst noch am Anfang. Und der arbeitet auch nur gegen Bares.«


Der Baron stöhnte laut. »Na schön, Klenk. Ich werde schauen, was
sich machen lässt. Aber lassen Sie uns mal darüber sprechen, wie Sie sich die
Abwicklung überhaupt vorstellen. Doch nicht etwa, dass wir mit diesen Summen in
Vorlage gehen? Das könnte ich nämlich überhaupt nicht darstellen.«


»Selbstverständlich nicht, Herr Baron. Ich habe mir das so gedacht,
dass ich aus meinen Guthaben bei Ihnen auf diese Weise meine Einlage in den
Fonds bestreite.«


De Saussure gab ein unverständliches Gemurmel von sich. Offenbar
rechnete er, denn dann war zu hören: »Na schön. Das könnten wir so machen. Als
Barabhebungen aus Ihren Guthaben, die wir dann am Ende des
Platzierungszeitraums als Ihren Fondsanteil verrechnen …«


»Genau so.«


»Die exakten Zahlen habe ich jetzt nicht im Kopf, Klenk. Aber das
müsste sich in etwa mit Ihren Guthaben bei uns decken.«


»Das tut es. Ich habe die Höhe der Investitionen, wenn man das so
bezeichnen darf, nach dem Umfang meiner Guthaben berechnet.«


»Und wie soll das genau über die Bühne gehen? Soll ich Ihnen einen
Geldtransporter mit vier Millionen in kleinen Scheinen vorbeischicken, oder
wie?«


»Ich hatte an mehrere Tranchen gedacht, die ich in meinem Tresor
sozusagen zwischenlagere.«


»Wie Sie wollen, Klenk. Und schauen Sie, dass Sie bald mal was
bewegt kriegen. Das war ja wieder ein ziemlicher Rückschlag in diesem
gottverdammten Stadtentwicklungsausschuss.«


»Da wird sich sehr bald was bewegen, Herr Baron. Seien Sie
versichert.«


»Gut. Warten wir’s ab. Kommen Sie gleich mit in den Klub?«


»Nein, leider nicht. Golf ist im Moment bei mir nicht. Hab mir den
Knöchel verstaucht.«


»Schwache Gelenke, was? Sie sollten ein bisschen mehr auf Ihr
Gewicht achten, Klenk.«


Klenk lachte laut und unterwürfig. Dann entfernten sich die Stimmen
aus dem Pavillon.


Löhr starrte sekundenlang ins Leere und versuchte zu begreifen, was
er gerade gehört hatte. Es dauerte eine Weile, aber dann standen ihm plötzlich
mit einiger Klarheit die Möglichkeiten vor Augen, die sich aus den
Informationen ergaben. Und die Aussichten, sie zu realisieren, schienen gar
nicht so schlecht. Man brauchte nur Mut dazu. Eine Menge Mut allerdings.


***


Als sie aus dem Zug ausstiegen, half er ihr beim
Herausheben des Fahrrads aus dem Abteil. Sie beobachtete ihn dabei bewundernd
und lächelte ihn verliebt an. Er lächelte zurück. Nachdem er ihr gesagt hatte,
dass seine Frau an diesem Wochenende das Auto brauche, hatte sie mit
romantischer Begeisterung auf seinen Vorschlag reagiert, mit dem Fahrrad zum
Wochenendhaus hinauszufahren. Wieder hatte sie einen Picknickkorb vorbereitet.
Bei der Fahrt vom Bahnhof hoch zum Haus nahm er Umwege in Kauf, um zu
vermeiden, durch die beiden Ortschaften zu fahren, durch die die Straße führte.


Im Haus angekommen, gingen sie sofort ins Bett.
Wie beim letzten Mal schlief er wieder gerne mit ihr. Diesmal war der Grund
dafür nicht ein Triumphgefühl. Es lag an ihrer Intensität. Die
Bedingungslosigkeit, mit der sie sich ihm hingab, erregte ihn und forderte ihn
dazu heraus, sich auch ihr zu öffnen. Zuerst hatte er geglaubt, sie habe ihre
Funktion in seinem Plan erfüllt, nachdem sie ihn zum Wochenendhaus von Nr. 1
geführt hatte. Doch dann war ihm klar geworden, dass er sie noch brauchte. Ohne
sie konnte er nicht in Erfahrung bringen, wann Nr. 1 hier rausfahren würde, es
sei denn, er legte sich wochenlang auf die Lauer. Er war gezwungen, die
Beziehung zu ihr aufrechtzuerhalten. Ihn wunderte, dass ihm dies jetzt nicht
mehr als ein notwendiges Übel erschien.
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Fischenich brauchte eine Weile, um die Türme roter und brauner Aktenordner
so auf seinem Schreibtisch umzuschichten, dass sie zwei Zinnen bildeten,
zwischen denen er zu Löhr Sichtkontakt aufnehmen konnte. Er gehörte zu den
wenigen Kollegen, die im Büro nie ihr Jackett ablegten, und trug wie immer ein
kariertes Sakko mit aufgenähten Lederschonern an den Ellbogen.


»Ich weiß, es sieht nach Chaos aus, noch habe ich aber den Überblick«,
sagte er augenzwinkernd. »Zumindest bilde ich es mir ein.«


»Deswegen bin ich bei Ihnen: weil ich darauf vertraue, dass Sie den
Überblick haben«, antwortete Löhr und setzte sich auf den Besucherstuhl.


»Was haben Sie denn da gemacht?« Fischenich deutete auf das Pflaster,
das Löhr immer noch trug. »Wollten Sie wieder mal mit dem Kopf durch die Wand?«


»So kann man es auch ausdrücken. Ein nächtlicher Zusammenstoß …«


Fischenich sah Löhr fragend an.


»Mit einer Schranktür …«, grinste Löhr.


»Das sind manchmal die gefährlichsten Gegner.« Fischenich wandte
sich seinem Computer zu. »Und, wie weit sind Sie mit Klenks IKP 2000 gekommen?«


»Ach, die IKP 2000!« Löhr winkte ab. »Deswegen bin ich nicht hier.
Die interessiert mich im Augenblick gar nicht mehr so sehr.«


»Wirklich nicht? Und ich hatte gehofft, Sie helfen mir, ein bisschen
Material über Klenk zusammenzutragen.« Fischenich schien tatsächlich ein wenig
enttäuscht.


»Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Da bin ich dabei. Sagen Sie
mir doch in dem Zusammenhang mal was über die ImmoGreen.«


Fischenich hob die Augenbrauen. Über seine jugendliche Miene legte
sich ein Schatten besorgter Ernsthaftigkeit. »Wie sind Sie denn auf die
gestoßen?«


»Über Klenk, sagte ich doch«, entgegnete Löhr.


»Sieh mal einer an!« Fischenich klang aufrichtig bewundernd. »Da
haben Sie wahrscheinlich mehr herausgekriegt als die dreißig Mitarbeiter in der
Bochumer Staatsanwaltschaft, die sich auch mit der ImmoGreen beschäftigen.«


»Ist das wahr? Und warum?«


»Nicht ausschließlich mit der ImmoGreen. Sie haben alle von Heinz
Pietsch und der Saussure-Bank aufgelegten Immobilienfonds auf dem Kieker.«


Löhr fiel es wie Schuppen von den Augen. Da hätte er tatsächlich
auch selbst draufkommen können, wo Klenk doch bisher bei allen Geschäften der
Pietsch-Holding seine Hände im Spiel gehabt hatte. Spätestens als der mit der
Pietsch-Holding eng verbundene Saussure in Klenks Pavillon aufgetaucht war,
hätte bei ihm der Groschen fallen müssen.


»Ja, aber die Bochumer scheinen da wenig Erfolg zu haben, nach
allem, was man so weiß«, sagte er ausweichend, um Fischenich sein
Überraschtsein nicht merken zu lassen.


»Die werden auch keinen Erfolg haben«,
antwortete Fischenich bestimmt. Er machte eine kleine Pause und fragte dann mit
veränderter Tonlage: »Also, Sie sind dahintergekommen, dass Gottried Klenk da
mitmischt. Wie haben Sie das geschafft?«


»Sagen wir mal, mit Intuition.« Löhr, der Fischenich natürlich schlecht
erzählen konnte, dass er Klenk verwanzt hatte, lächelte unverbindlich.
»Vielleicht hat auch der Zufall ein bisschen eine Rolle gespielt.«


»Behalten Sie ruhig Ihre kleinen Geheimnisse, Löhr.« Fischenich lächelte
dünn. »Ich verrate Ihnen meine ja auch nicht. Zumindest nicht alle.«


»Aber warum ist es ein Geheimnis, dass Klenk bei der ImmoGreen mitmischt
und dass die Pietsch-Holding hinter der ImmoGreen steckt?«


»Das ist beides ganz einfach zu erklären und hat den gleichen Grund.«
Fischenich lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und führte die Spitzen seiner
Finger aneinander. »Pietsch hat Klenk in der Sache sicher deshalb aus der
ersten Reihe genommen, weil er dessen kommunalpolitischen Kontakte für
irgendwelche Schmiergeldgeschichten nutzen will.«


»Ach ja?«, tat Löhr erstaunt. Insgeheim bewunderte er Fischenichs
Kenntnisse und seinen Überblick.


»Und zweitens«, fuhr Fischenich fort, »hat Pietsch inzwischen einen
so schlechten Ruf, dass er seinen Namen zumindest bei Geschäften, bei denen die
Stadt mitspielt, nicht in der Öffentlichkeit haben will.«


»Aber wie schafft er das? Wie schafft er es beispielsweise, dass die
Kölner Presse keine Ahnung davon zu haben scheint …«


»Und ob die Ahnung haben!«, unterbrach ihn Fischenich. »Die haben
nur einen Maulkorb.«


»Ja, den Eindruck hatte ich tatsächlich auch«, sagte Löhr. »Ich frage
mich, warum.«


»Auch das ist ganz einfach. Weil die Verleger-Familie bei fast jedem
von Pietsch aufgelegten Fonds als Kommanditistin mit von der Partie ist«,
antwortete Fischenich.


Löhr stöhnte resigniert auf und stemmte sich aus dem unbequemen
Besucherstuhl. »Wenn es schon so weit ist, dass die Presse gedeckelt wird,
frage ich mich, wie wir überhaupt noch was gegen das Pack ausrichten können.«


»Auf jeden Fall nicht mit den Mitteln, die uns hier zur Verfügung
stehen.« Fischenich vollführte eine sein Büro wie das ganze Polizeipräsidium
umschreibende Geste und sah Löhr dabei aufmerksam an. »Das wissen Sie doch so
gut wie ich.«


Löhr blickte erstaunt zurück. Er fühlte sich ertappt. Hatte er aus Versehen
irgendeine Andeutung fallen lassen, aus der Fischenich hätte schließen können,
was er vorhatte? Aber wie sollte er das? Wo er selbst doch noch gar nicht so
genau wusste, was er eigentlich vorhatte.


Doch Fischenich schien nicht weiter nachbohren zu wollen. Er hob die
Hand zum Abschied und rief Löhr freundlich nach: »Und halten Sie mich auf dem
Laufenden, wenn Sie mehr über die ImmoGreen herauskriegen. Ich hab da so eine
Ahnung, dass Sie auf eine Goldader gestoßen sind!«


Von Fischenichs Büro steuerte Löhr seine eigene Dienststelle an und
fragte bei Buschmann, dem Leiter des KK72, um eine Woche Urlaub nach.


»Das ist überhaupt kein Problem, Löhr. Aber setzen Sie sich doch.« Buschmann
wies auf die zerschlissene Couch in seinem Büro, auf der er ab und zu Siesta zu
halten pflegte.


Löhr wusste sofort, worum es ging. Seine Rolle im Fall Senger hatte
die Runde durchs Präsidium gemacht. Er ignorierte Buschmanns Angebot, blieb vor
dessen Schreibtisch stehen, sodass er auf ihn hinunterblicken konnte.


»Das mit dem Urlaub geht natürlich klar.« Buschmann rang seine Hände
ineinander und fuhr dann gewunden fort: »In so einer Situation ist es wohl für
alle Beteiligten das Beste, wenn der Betroffene ein bisschen aus der
Schusslinie geht, wenn Sie verstehen …«


»Wenn Sie mit ›Situation‹ das Todesermittlungsverfahren Senger meinen«,
antwortete Löhr kühl, »bin ich da nur insoweit der ›Betroffene‹, als ich als
Zeuge vernommen wurde.«


Buschmann machte eine halbe Minute lang Mundgymnastik, um die
passenden Worte zu finden. »Bin ich da richtig informiert, dass es einen Zeugen
gibt, der Sie als Tatverdächtigen identifiziert hat?«


»Es gibt jemanden, der mich zehn Minuten vor seinem Tod mit dem
Opfer zusammen gesehen hat. Das ist richtig. Tatverdächtig wäre ich aber,
glaube ich, nur, wenn er mich neben der Leiche gesehen hätte, oder?«


Buschmanns Händeringen und die es begleitenden Mundbewegungen nahmen
etwas Verzweifeltes an. »Nun, es ist vielleicht nur ein Gerücht. Aber der
Mordkommissionsleiter glaubt, soweit ich weiß, weitere Anhaltspunkte zu haben …«


Einen Augenblick lang war Löhr jetzt doch danach, sich hinzusetzen.
Hatte man also seine DNA an Sengers Leiche gefunden? Dann
war das Spiel aus. Dann konnte er sich einen Anwalt besorgen.


»An Ihrer Stelle, Löhr, würde ich mich schon einmal nach einem Anwalt
umschauen«, sagte Buschmann gequält.


Eigentlich hatte er noch in Essers Büro vorbeigewollt. Aber jetzt verließ
Löhr mit forschem Schritt das Polizeipräsidium und strebte der U-Bahn-Haltestelle
an der Kalker Post zu. Wie schon am Tag zuvor und auf dem Weg hierher hatte er
das Gefühl, von jemandem beobachtet und verfolgt zu werden. Auf dem Hinweg
hatte er sich einige Male umgedreht oder war stehen geblieben, um zu
überprüfen, ob seinem Gefühl etwas in der Wirklichkeit entsprach oder ob er
unter Paranoia litt. Das Letztere hätte ihn nach dem, was er in den vergangenen
zwei Tagen erlebt und gerade in seiner Dienststelle erfahren hatte, nicht
sonderlich gewundert. Wenn jemand hinter Senger her gewesen war, warum sollte
jetzt nicht auch jemand hinter ihm her sein? Der Zusammenhang war ihm alles
andere als klar. Sein paranoides Gefühl beruhte vielmehr auf jener Art von
Vorahnung, die ihn schon am Karfreitagmorgen befallen und ihm zugeflüstert
hatte, dass an diesem Tag etwas geschehen würde.


Er blieb weder stehen, noch drehte er sich um, bis er an der U-Bahn war.
Beim Einsteigen konnte er jedoch auf dem Bahnsteig niemanden entdecken, der ihm
in irgendeiner Weise auffällig erschien.


Sobald die Bahn wieder oberirdisch fuhr und sein Handy Empfang
hatte, rief er Esser an.


»Scheiße, Jakob. Ich hab das Gefühl, diesmal sitzt du wirklich in
der Tinte!« Das erste Mal seit einiger Zeit klang in Essers Stimme das
freundschaftliche Mitgefühl mit, das Löhr noch von den gemeinsamen Tagen im KK11
kannte. Es gelang ihm, mit der gleichen Unbekümmertheit darauf zu reagieren wie
früher.


»Ach, Rudi. Wenn ich diesen Senger wirklich kaltgemacht hätte, würd
ich mir vielleicht Sorgen machen …«


»Vertu dich nicht in dem Lauterbach, Jakob. Der scheint echt ein
Problem mit dir zu haben.«


»Von mir aus kann er das ruhig. Solange er mir nichts nachweisen
kann. Und das kann er nicht.«


»Jakob! Hör auf. Du nimmst das alles zu locker.«


»Okay.« Löhr gab den alten unverbindlichen Tonfall auf. »Was glaubst
du, steckt dahinter?«


»Ich weiß es nicht. Aber Lauterbach hat dich wirklich auf dem
Kieker. Der bastelt an einem Mordverdacht.«


Löhr schwieg ein paar Augenblicke. Dass es so ernst sein würde,
hatte er bisher tatsächlich nicht wahrhaben wollen.


»Aber er hat doch außer diesem Scheißzeugen überhaupt keinen
Anhaltspunkt!«, rief er etwas zu laut in sein Handy. Mit deutlich verminderter
Lautstärke setzte er hinzu: »Oder hat die Gerichtsmedizin an Senger etwa tatsächlich
meine DNA gefunden?«


»Nein. Das Ergebnis ist noch nicht da. Das erwarten wir erst am
Nachmittag.«


»Und trotzdem streut Lauterbach im Präsidium das Gerücht, es gäbe
weitere ›Anhaltspunkte‹ gegen mich?«


»Ich sag doch: Der hat dich auf dem Kieker«, erwiderte Esser eindringlich.


Ein paar Augenblicke schwiegen sie. Dann sagte Esser ganz unvermittelt:
»Übrigens kam eben der Obduktionsbefund von Neuroda.«


»Ach ja?«


»Er muss geschlagen, möglicherweise sogar gefoltert worden sein,
bevor man ihn aus dem Fenster gestoßen hat.«


Diesmal hatte Löhr keine Mühe, sich eine Äußerung der Genugtuung zu
verkneifen. Schließlich hatte er soeben in Esser wieder einen Gefährten
zurückgewonnen.




24.


Nachdem er Käbbi angerufen und sich mit ihm im Café Marlène
verabredet hatte, tigerte Löhr durch sein inzwischen zum Büro umfunktioniertes
Wohnzimmer, um dem Tausenderlei in seinem Kopf Herr zu werden. Er musste den
Überblick behalten. Prioritäten setzen.


Was den Senger-Fall betraf, konnte er im Augenblick nichts
unternehmen und war darauf angewiesen, das Ergebnis des DNA-Tests
abzuwarten. Was dagegen den Mord am Ahlen Tünn anging, schienen sie nach dem
Obduktionsbefund auf der Zielgeraden zu sein. Nachdem er ihn mit der Nase
darauf gestoßen hatte, war Esser doch noch auf den richtigen Weg gekommen.
Schoutsen zu überführen dürfte nach den Spuren, die er in der Wohnung des Ahlen
Tünn hinterlassen hatte, eigentlich kein Problem mehr sein. Problematischer
allerdings war der Fall, der sozusagen den Hintergrund für den des Ahlen Tünn
bildete und den Löhr mittlerweile als seine eigentliche Aufgabe ansah. Doch je
deutlicher sich für ihn abzeichnete, wie dieser Fall anzugehen war, desto
unsicherer wurde er bei der Frage, ob er ihn tatsächlich so angehen wollte –
und ob er es überhaupt konnte.


Er hielt inne in seinem Hin und Her über den dunkelrot und schwarz
gemusterten, inzwischen leicht abgetretenen Afghan, der ursprünglich Irmgard
gehört, den sie ihm aber bei ihrem Auszug überlassen hatte, weil sich die
Dielen darunter in einem noch erbärmlicheren Zustand befanden als der Teppich.
Er schaute zum Fenster hinaus auf die Mozartstraße hinunter.


Auf dem an den kleinen Park zwischen Beethoven- und Mozartstraße
angrenzenden Parkplatz hatte sich ein Autofahrer in ein schwieriges
Wendemanöver verheddert und musste mit kleinen Rucken vor- und zurücksetzen, um
nicht andere Fahrzeuge zu touchieren. Der Fahrer, ein älterer Herr mit
gepflegtem weißen Schnurrbart, ließ verzweifelt die Scheibe herunter, lehnte
sich heraus und schien sich mit der Bitte um Hilfe an einen Mann zu wenden, der
gerade vorüberging. Verblüfft beobachtete Löhr, wie der Angesprochene einfach
weiterging, den alten Mann hinterm Lenkrad vollständig ignorierend. Er zog die
Kapuze seines dunkelgrünen Shirts noch ein Stück weiter ins Gesicht und
verschwand hinter der den Kiosk umgebenden Hecke.


In dem Augenblick, in dem Löhr Was für ein Idiot!
dachte, wurde ihm klar, dass der Typ möglicherweise gar nicht so idiotische
Gründe für sein Verhalten hatte. Gleichzeitig wurde Löhr bewusst, dass er außer
den beiden, über die er gerade sinnierte, mindestens noch ein drittes Problem
hatte.


Nachdem er den Impuls, zum Plätzchen hinunterzulaufen und sich den
Kapuzen-Typ vorzuknöpfen, mangels Aussicht auf Erfolg unterdrückt hatte, besann
er sich auf das, was als Nächstes anstand, ging zum Sekretär und tippte
Fischenichs Büronummer ins Telefon. Er meinte, durch die Leitung spüren zu
können, dass der nur widerwillig abnahm.


»Ich war gerade auf dem Sprung aus dem Büro, Löhr.«


»Es ist schon einiges nach Dienstschluss, ich weiß. Aber mir ist gerade
erst eingefallen, was ich vergessen hatte, Sie heute Morgen zu fragen …«


»Dann schießen Sie los.« Fischenich klang ungeduldig, was Löhr dazu
antrieb, schnell zum Punkt zu kommen. Wenn er nur gewusst hätte, wie er den
möglichst unauffällig ansteuern sollte!


»Bei all den Geschäften, die Klenk so am Laufen hat, müsste man doch
eigentlich davon ausgehen, dass er ein sehr reicher Mann ist …«


»Das sehen die Reichen selbst meistens sehr relativ. Hat einer zehn
Millionen, dann hält er sich für arm und den mit elf Millionen für richtig und
eigentlich schon viel zu reich und meint, für den müsste der Spitzensteuersatz
noch mal extra angehoben werden.«


»In der Liga spielt auch Klenk? Zehn, elf Millionen?«


»Das könnte so hinhauen. Wobei mindestens die Hälfte davon langfristig
festliegt.«


»Und die andere Hälfte?«


»Klenk schätze ich als jemanden ein, der seine liquiden Mittel immer
im Einsatz hält.«


»Riskante Einsätze?«


»Das glaube ich eher nicht. Es sei denn, er spekuliert auf einen großen
Fisch und hält sein Investment für eine sichere Bank.«


»Dann würde er alles Flüssige auch auf eine Karte setzen?«


»Das könnte man ihm zutrauen.«


»Und was wäre, wenn er sich verspekulieren würde?«


»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Löhr?« Mit einem Mal hörte sich
Fischenich gar nicht mehr ungeduldig an. Löhr erinnerte sich an den Anflug von
Misstrauen, den er am Vormittag bereits wahrzunehmen geglaubt hatte.


»Auf gar nichts«, sagte er beschwichtigend. »Ich will mir nur ein
genaueres Bild von ihm machen, das ist alles.«


»Seinen Feind muss man aufmerksam studieren …«, sinnierte
Fischenich.


»Genau das ist es«, sagte Löhr.


Käbbi stand wie beim letzten Mal Admirals-gleich an der Spitze der
Theke des Café Marlène und blickte so hochmütig auf die Hereinkommenden, wie
ihm das die durch seine Körpergröße bedingte etwas tiefer gelegte Warte ermöglichte.
Er hatte Corinna mitgebracht. Sie saß in seinem Schatten an der Theke und
rührte, da im Café Marlène Rauchverbot herrschte, in einer offensichtlichen
Ersatzhandlung voller Hingabe mit einem Trinkröhrchen in einem grünlichen
Longdrink.


»Vielleicht ist es besser, wir gehen an einen Tisch da an der
Seite«, sagte Löhr, nachdem er die beiden begrüßt hatte. »Dort sind wir
ungestörter.«


Mit demonstrativem Widerwillen löste sich Käbbi von seinem
Theken-Ausguck, setzte dann aber, nachdem er sich neben Löhr an einem der
Seitentische niedergelassen hatte, die gleichmütige Miene des Profis auf, der
mit jeder Situation zurechtzukommen gewohnt ist. Corinna, die ihm gegenüber
Platz nahm, lächelte Löhr herausfordernd an.


»Das hörte sich ja spannend an, was du dem Käbbi gesagt hast …«


»War dat überhaupt korrekt, dat ich dat Corinna mitjebracht habe?«,
fragte Käbbi.


»Was heißt denn hier mitgebracht, du Heiopei? Seh ich vielleicht aus
wie ’n Weihnachtspäckchen?«


Ja, das käme vielleicht hin, hätte Löhr beinahe gesagt. Denn Corinna
sah wieder hinreißend aus, weil sie noch ihre Arbeitsfrisur trug, die
hochgesteckten Haare, und weil sie bisher offensichtlich keine Zeit gefunden
hatte, sich mit irgendwelchen Cremes die Sommersprossen wegzuschminken. Laut
jedoch sagte er:


»Da hätte ich eigentlich selbst draufkommen müssen, dich zu fragen,
ob du bei unserer Besprechung dabei sein willst. Immerhin sitzen wir ja
mittlerweile zu dritt im Boot.«


»Ach ja, wirklich?« Corinna grinste herausfordernd.


»Welches Boot?«, fragte Käbbi, trank seinen Tee aus und stellte das
Glas behutsam zurück auf den Tisch.


»Welches Boot schon?« Corinna sah ihn ein wenig mitleidig von der
Seite an. »Es geht doch wohl um den Klenk?« Ihre blauen Augen blitzten dabei in
Richtung Löhr.


»Ja, es geht um den Klenk«, bestätigte Löhr murmelnd. Denn immer
noch war er sich nicht sicher, inwieweit er die beiden in seine Pläne einweihen
und damit auch in die Geschichte hineinziehen sollte.


Während die Kellnerin Löhr einen Espresso hinstellte, ging ihm durch
den Kopf, dass Corinna sicher ein paar eigene Motive hatte, Klenk zu schaden.
Käbbi jedoch begäbe sich in etwas hinein, mit dem er eigentlich nichts zu
schaffen hatte, wenn man einmal davon absah, dass ihm die Rolle des
Privatdetektivs höllischen Spaß zu machen schien. Aber bald würden die
Detektivspielchen zu Ende sein, es würde ein viel ernsteres Spiel werden, und
es würde allen Beteiligten das abverlangen, was man im Strafverfolgerjargon
»kriminelle Energie« nannte. Und Löhr selbst war im Augenblick höchst unsicher,
ob er die aufzubringen in der Lage wäre. Denn es würde eine Menge davon nötig
sein.


»Du willst Klenk in den Knast bringen?« Corinna sah Löhr strahlend
und voll glühender Erwartung an, nachdem die Kellnerin weg war.


»Das ist der Punkt«, antwortete Löhr zögernd. »Genau das eben
nicht.«


Corinnas Mund öffnete sich, aus ihrem Blick wich das erwartungsvolle
Strahlen, an dessen Stelle trat maßlose Verwunderung. Sie sah Käbbi an. Der
schaute verdutzt zurück.


»Und warum nicht?«, fragte Corinna.


»Aus dem einfachen Grund, weil er nicht in den Knast zu kriegen ist.
Von niemandem. Und erst recht nicht von solchen kleinen Lichtern wie uns.
Strafrechtlich ist dem nicht beizukommen. Auch wenn er so viel Dreck am Stecken
hat, wie man sich nur vorstellen kann. Einschließlich Mord.« Löhr rührte Zucker
in seinen Espresso und trank ihn in einem Zug.


»Hast du Mord gesagt?«, fragte Käbbi.


»Ja, Mord«, bekräftigte Löhr. »Er ist dafür verantwortlich, dass ein
geheuerter Killer den Ahlen Tünn aus dem Fenster geworfen hat. – Nur
nachzuweisen ist ihm das natürlich nicht.«


»Zuzutrauen wär es ihm«, sagte Corinna nachdenklich. »Aber was kann
man gegen so einen machen?«


»Ordentlich aufs Maul hauen«, schlug Käbbi vor.


Löhr stellte die Espressotasse ab und wiegte den Kopf, als halte er
Käbbis Vorschlag für überlegenswert. »Ich hätte da vielleicht etwas Besseres.«


Corinna und Käbbi sahen ihn gespannt an. Löhr war bewusst, dass er
jetzt die letzte Chance hatte, einen Rückzieher zu machen und den beiden eine
kriminelle Handlung, möglicherweise sogar den Knast zu ersparen.


»Es wird nicht ganz sauber über die Bühne gehen können«, probierte
er in dringlich warnendem Ton einen allerletzten Ausweg.


Darüber konnte Corinna nur hell und glockenrein lachen. »Und die
Verwanzung und die Abhörerei bisher, das war sauber, ja?«


»Das war erst der Anfang«, sagte Löhr. »Die Vorbereitung sozusagen.
Was als Nächstes käme, wäre schon ein paar Nummern heftiger, dafür könnte man
locker fünf bis acht Jahre einfahren. Und da gibt’s keine Bewährung.«


Er ließ seine Worte wirken. Die Mienen der beiden froren ein; die
Corinnas hielt ein überlegenes Lächeln fest, die Käbbis bewahrte die Spannung,
in die ihn Löhrs Ankündigungen offenbar von Anfang an versetzt hatten. Die
Stille dauerte mehr als eine Minute. In Löhr reifte der Entschluss, seine Pläne
zu beerdigen und die beiden in Ruhe zu lassen. Er wollte gerade etwas
Entsprechendes sagen, da brach Corinna das Schweigen.


»Fünf bis acht Jahre«, begann sie. »Die kriegt man nicht, wenn man
einen umbringt.«


»Daran hab ich nicht im Traum gedacht!«, antwortete Löhr fast empört.
»Aber«, setzte er bedächtiger hinzu, »es sollte schon die gleiche Wirkung
haben, nämlich ihn kaltzustellen, handlungsunfähig zu machen.«


»Unschädlich!«, lispelte Käbbi hingebungsvoll. Er schien sich für
Löhrs Idee zu erwärmen.


»Aber wie macht man einen Drecksack wie Klenk unschädlich, ohne ihn
umzubringen?«, fragte Corinna in einem interessierten, sachlichen Ton, als
erkundige sie sich nach einer neuen Rosensorte. Sie hatte ihre Fassung vollständig
zurückgewonnen, während Käbbi dem Gespräch mit zunehmender Begeisterung folgte.


»Man könnte ihn beispielsweise ruinieren«, sagte Löhr so beiläufig
er konnte.


»Oh!« Corinna riss die Augen auf und schien sofort von der Idee
angetan. Sie sah zu Käbbi hinüber.


Dessen Kopf geriet in ein sanftes Schaukeln. »So, dass es ihm richtig
wehtut?«


»Hartz IV?«, fragte Corinna.


»Dass man solche Typen wie den so weit
nach unten kriegt«, wandte Löhr ein, »kann man natürlich nicht garantieren.«


»Fröher hätt mer in Kölle jesagt«, fiel Käbbi plötzlich ein, »wenn
du einen jeschäftlich häs kapott mache wolle: ›Dich bring ich op zwei Zemmer.‹«


»Genau!«, sagte Löhr, der den Ausdruck »jemanden auf zwei Zimmer
bringen« auch schon einmal gehört hatte.


»Und was heißt das?«, fragte Corinna.


»Dass du ihn so ruinierst, dass er anschließend gerade noch
überleben kann. Zweizimmerwohnung eben«, erklärte Löhr.


»Einverstanden!« Corinna schien aufrichtig begeistert. »Und wie
schaffen wir das?«


»Raubüberfall«, sagte Löhr schlicht.


***


Sie hatte ihm eine SMS geschickt und gefragt, ob sie sich nach Feierabend in einem Café
treffen könnten. Ohne darüber nachzudenken, hatte er eingewilligt. Jetzt saßen
sie in der hintersten Ecke eines Eiscafés auf dem Alter Markt. Sie unterbrach
das Rühren in ihrer Kaffeetasse und suchte über dem Tisch mit ihrer Hand die
seine. Er erwiderte ihre Liebkosung und fragte sie nach dem Verhältnis zu ihrem
Chef. Sie hatte ihm davon erzählt, dass sie als Chefsekretärin eines Anwalts
arbeite, aber bisher weder dessen Namen noch Details erwähnt. Sie sagte, dass
es ein ganz normales Arbeitsverhältnis sei. Er insistierte und wollte wissen,
warum sie immer so pünktlich Feierabend machen könne, ob denn nie Überstunden
anfielen. Diese Frage irritierte sie. Sie fragte zurück, woher er das mit den
Überstunden denn wissen wolle. Er merkte, dass er sich zu weit vorgelehnt
hatte. Schnell küsste er sie auf den Mund und sagte, dass er das natürlich
nicht wisse, sondern für sie hoffe. Nicht dass sie ausgebeutet würde. Darauf
sagte sie, dass das sehr nett von ihm sei, aber sie könne selbst auf sich
aufpassen.
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»Kehrt ’ne Alte im UKB den Hinterhof.
Und zwar ziemlich mühsam, weil der Besen, den sie benutzt, nur noch ein paar
Haare hat. Oben im Fenster liegt ’ne andere Alte und schaut ihr zu. Nach ’ner
Weile ruft sie zu der Frau unten im Hof runter: ›Meint ihr nit, dat ihr e
bessche wenig Hoor do unge hat?‹ Darauf setzt die andere den Besen ab, stemmt
die Faust in die Hüfte und ruft zu der Alten im Fenster hoch: ›Sagt ührem Mann,
er wör ene Schwaatlappe!‹«


Die alte Gitta kicherte, Addi schlug sich auf die Schenkel, und
selbst Joachim, der sonst eher im metaphysischen Trübsinn gefangene
Kneipenphilosoph, konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Löhr lachte laut.
Rosemarie Pütz war, was er ihr nicht zugetraut hätte, eine hervorragende,
pointensichere Witzerzählerin. Besonders gefiel Löhr, wie sie den harten und
fast ordinären Sprachklang der untergegangenen Bewohnerschaft des
Eigelstein-nahen Viertels UKB – Unter
Krahnenbäumen – nachahmen konnte. Ein Viertel, in dessen Nähe Löhr groß
geworden war.


»Sehr schöner Witz, Rosemarie«, sagte er und erhob sich.


Nach der Besprechung mit Corinna und Käbbi im Café Marlène war er in
die Germaniaschänke eingekehrt und eine Weile am Stammtisch der Alten hängen
geblieben. Sie hatten ihn nach den Ermittlungen im Fall des Ahlen Tünn gefragt,
aber er hatte ihnen nur ausweichend geantwortet. Dass es sich jetzt auch aus
der Sicht der Mordkommission eindeutig um einen Mord handelte, konnte er ihnen
noch nicht sagen, weil Essers Information über den Obduktionsbericht noch nicht
offiziell war.


Er verabschiedete sich von der Runde der Alten und ging hinüber zu
dem Tisch, an dem Conny mit dem griesgrämigen Automatenzocker Mirko eine Partie
Backgammon spielte. Löhr hatte einen weiteren Spezialauftrag für Conny.


Mit Spezialaufträgen hatte er auch Corinna und Käbbi versehen. Käbbi
hatte er beauftragt, herauszufinden, was es mit der neuen Bürgerinitiative um
die Weidenpescher Rennbahn auf sich hatte, die Klenk im Gespräch mit dem Baron
erwähnt hatte. Offensichtlich war sie von Klenk gesteuert und sollte, versorgt
mit reichlich Bargeld, Stimmung für das Bebauungsprojekt der ImmoGreen machen.
Vor allem, hatte Löhr Käbbi eingeschärft, ginge es darum, in Erfahrung zu
bekommen, ob das Geld, von dem Klenk gesprochen hatte, schon an die Initiative
geflossen war oder nicht. Wenn nämlich Klenk schon gezahlt hatte, war das Geld
für ihren Coup verloren.


Corinna dagegen hatte Löhr gefragt, ob es in Klenks Haus einen
Tresor gäbe. Als sie die Frage bejahte, hatte er sie gebeten, die Augen für unauffällige
Boten offen zu halten, die möglicherweise mit Bargeld anreisten. Denn nach dem
abgehörten Gespräch stellte er sich die Transaktion so vor, dass de Saussure
das Geld in mittleren Margen zunächst an Klenk lieferte. Der würde es bis zum
Zahltag zwischenlagern. Löhr rechnete damit, dass der Zahltag mit dem Tag
zusammenfallen würde, an dem der Stadtentwicklungsausschuss erneut über das
Projekt der ImmoGreen entschiede. Und das würde dann auch der Tag ihres Coups
sein.


»Du meinst es also wirklich ernst«, hatte Corinna gesagt, nachdem
Löhr ihr und Käbbi einen groben Abriss seines Planes gegeben hatte. Sie sagte
es voller Bewunderung, in ihrer Stimme summte ein tiefes Vibrato, und aus ihren
Augen sprühten hellblaue Funken. Käbbi musste das bemerkt haben, denn er
verabschiedete sich bald mit der Bemerkung, er habe noch eine Verabredung mit
Buba. Da spielten ein paar Typen im Stadtgarten, die es vielleicht noch
draufhätten, aber nur vielleicht.


Nachdem Käbbi mit dem wiegenden Schritt des mit allen Wassern gewaschenen
Private Eye das Café Marlène verlassen hatte, fragte Corinna, warum Löhr denn
so sicher sei, dass Klenk das Geld in seinem Haus und nicht etwa in seinem Büro
oder anderswo zwischenlagere.


»Weil es da am unauffälligsten ist«, antwortete Löhr. »Im Büro gibt
es zu viele, die etwas mitbekommen könnten. Bei sich zu Hause …« Er unterbrach
sich selbst: »Oder vielleicht doch nicht? Wie viele Angestellte gibt es denn
außer dir im Haus?«


»Bloß ein Dienstmädchen. Das Küchenpersonal kommt nur auf Bestellung.«


»Und das Dienstmädchen ist …«


»Ein dummes Huhn vom Land«, ergänzte Corinna. »Mit der würde ich
schon fertig werden«, setzte sie kämpferisch hinzu. Dann legte sie ihre
zerkratzte Hand auf Löhrs Unterarm. »Du kannst dich auf mich verlassen …« Das
klang so doppeldeutig, dass Löhr eine wohlige Gänsehaut über den Arm lief, auf
dem Corinnas Hand immer noch ruhte und jetzt ein wenig den Druck erhöhte.


»Was hältst du davon, noch ein bisschen über die Dörfer zu ziehen
und beispielsweise mal in ’ne Kneipe zu wechseln, in der man rauchen kann?«


Sie lächelte Löhr herausfordernd an. Bei der Vorstellung, wo und wie
dieser Zug über die Dörfer enden könnte, breitete sich die Gänsehaut von seinem
Arm in Bruchteilen einer Sekunde über seinen kompletten Körper aus. Sehr viel
mehr als nur einen Augenblick überlegte Löhr, ob er sich auf dieses Angebot
einlassen sollte. Doch dann entschloss er sich, noch ein wenig damit zu warten.
Irgendwie ging ihm das mit Corinna zu schnell. So richtig vermochte er nicht an
ihre Begeisterung für ihn zu glauben. Außerdem war heute Montag. Der einzige
Tag in der Woche, an dem Conny mit Sicherheit in der Germaniaschänke auflief.


Offensichtlich hatte Corinna Löhrs Überlegungen erahnt, denn sie
sagte, ohne allerdings ihre Hand von seinem Arm zu nehmen oder den Druck, den
sie darauf ausübte, zu verringern: »Wenn dir heute nicht danach ist –
vielleicht morgen? Ich würde dich auf ein leckeres Estragon-Hühnchen einladen.«


»Ja gerne«, sagte Löhr. »Und wo?«


»Bei mir?«


Mirko besaß nicht den Hauch einer Chance gegen Conny. Während der
die kleinen Würfel in schwindelerregendem Tempo übers Brett knallen und in
einem fast noch höheren Tempo seine Steine über die schwarzen und weißen
Dreiecke fliegen ließ, brauchte Mirko Ewigkeiten, nur um sich zu überlegen, wie
er mit seinen Steinen einen Wurf am besten verwertete.


Conny war ein mathematisches Genie, hatte Betriebswirtschaft studiert,
sich sein Studium mit Skatspielen verdient und arbeitete seitdem in der
Versicherungsbranche. Zwischendurch betätigte er sich immer mal wieder als
professioneller Spieler, hatte früher an Backgammon-, später an Pokerpartien
teilgenommen. »Strategiespiele mit Glücksfaktor« nannte er diese von ihm bevorzugten
Spiele. »Wer sich nicht an die Mathematik hält, der ist im Zweifelsfall im
Nachteil, und irgendwann bezahlt er dafür«, hatte er Löhr einmal erklärt. »Das
geht natürlich auch mal gut. Weil die Glückskomponente dabei ist. Aber auf
längere Sicht ist das Spielen gegen die Wahrscheinlichkeiten teuer. Denn die
Wahrscheinlichkeit kommt irgendwie, und auf Dauer ist mir das egal, wie die
Situation ist. Ich habe immer die Wahrscheinlichkeiten.« Dann hatte er eine
Pause gemacht und maliziös hinzugefügt: »Und da spielt man das dann gerne.«


Genau so sah es auch bei dieser Partie aus: Conny spielte sie nicht
nur gerne, sondern sehr gerne. Denn Mirko drehte in seiner Verzweiflung immer
wieder den mit Zahlen versehenen Würfel, mit dem man die Höhe des Einsatzes
bestimmte, was Conny wenig später wiederum gelassen durch ein Erhöhen
seinerseits konterte, allerdings erst dann, wenn er absah, dass er seine Steine
zuerst nach Hause brachte. Entnervt brach Mirko das Spiel schließlich ab und
kehrte an seinen Spielautomaten zurück. Die Summe, die später vor der Tür den
Besitzer wechseln würde, dachte Löhr, würde sicher für einen Abend zu zweit im
Le Moissonnier reichen.


»Und? Warst du zufrieden mit Ilja?«, fragte Conny beiläufig beim
Einpacken des Backgammon-Spiels.


»Mit dem, was er geliefert hat, schon«, antwortete Löhr. »Ansonsten
fällt mir zu dem Typ nicht viel ein.«


»Stimmt. Der ist ein bisschen speziell. Muss man aber wohl auch sein
in der Branche.«


»Hast du schon mal was von der Branche gehört, die man früher
›Schränker‹ genannt hat?«, fragte Löhr.


Conny lachte laut. »Du bist so was von altmodisch, Jakob! Schränker!
So was gibt’s doch schon seit hundert Jahren nicht mehr. Da hat mein Opa noch
von erzählt.«


»Immerhin waren Schränker Allroundgenies!« Löhr wartete mit dem
Weitersprechen ab, bis Georgi, der ihnen zwei Kölsch auf den Tisch stellte,
wieder hinter der Theke war. »Wenn die Zahlenkombination zu raffiniert war,
dann konnten die auch mit ’nem Brecheisen oder ’nem Schweißgerät umgehen.«


»Ist das wahr?«, fragte Conny spöttisch. »Aber wer braucht denn in
Zeiten von Online-Banking noch einen Tresor?«


»Altmodische Typen wie ich«, sagte Löhr.


»Na schön.« Conny stieß sein Kölschglas leicht gegen das von Löhr.
»Ich hör mich mal um, ob es diese altmodische Branche überhaupt noch gibt.«
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Als Löhr die Lindenstraße überquert hatte und sich auf der
Engelbertstraße seiner Wohnung näherte, beschlich ihn wieder das unbestimmte,
einer Vorahnung ähnliche Gefühl, belauert zu werden. Nach dem merkwürdigen
Verhalten des Typen mit der Kapuze am Nachmittag hatte sich diese Vorahnung zu
einem konkreten Verdacht verdichtet. Und zwar glaubte Löhr, dass derjenige, der
ihn belauerte, die Büsche um den Parkplatz zwischen Mozart- und Beethovenstraße
als Versteck benutzte.


Auf die Frage, wer ein Interesse daran haben konnte, ihn zu
beschatten, fiel ihm als Antwort einzig die All-Protect ein. Er war davon
überzeugt, dass die Schnüffler und Erpresser im Auftrag der Pietsch-Holding,
die gegebenenfalls auch für den mit der Pietsch-Holding eng verbandelten Klenk
operierten, die Ermordung Sengers in Auftrag gegeben hatten. Schließlich war er
der für den Mord am Ahlen Tünn Verantwortliche. Die jetzt in Gang gekommenen
Ermittlungen hätten die Mordkommission zu Senger geführt, und der wiederum
hätte den Schwarzen Peter an die All-Protect weitergegeben. Was wiederum ein
ganz schlechtes Licht auf die ohnehin derzeit im Fokus der öffentlichen Kritik
stehende Pietsch-Holding geworfen hätte. Ein sauberes Image, um außerhalb des Scheinwerferlichts
ihre Geschäfte abwickeln zu können, schien der Pietsch-Holding sehr viel wert
zu sein, auch den Mord an einem nur potenziellen Verräter.


Obwohl es inzwischen vollkommen dunkel war und der Parkplatz nur
durch eine Straßenlaterne auf der Beethovenstraße schwach beleuchtet wurde,
schritt Löhr entschlossen darauf zu. Er wollte sich Klarheit darüber
verschaffen, ob er unter Verfolgungswahn litt und sich hinter seinem
merkwürdigen Gefühl vielleicht bloß ein Zufall – oder doch eine ernsthafte
Bedrohung verbarg und der Typ, der ihn möglicherweise verfolgte, inzwischen
wusste, wo er wohnte und ihm hier vor seiner Wohnung auflauerte.


Dass er in den Fall Senger verwickelt war, dass er es gewesen war,
der Sengers Vorgehen gegen den Ahlen Tünn aufgedeckt hatte, war den
»Sicherheits«-Typen in Pietschs Sold sicherlich nicht entgangen. Aber warum
sollte die All-Protect jetzt noch ein Interesse daran haben, ihn zu beschatten
oder gar zu bedrohen? Oder hatte Klenk ihnen einen Auftrag gegeben? Doch das
war unwahrscheinlich, denn Klenk konnte kaum ahnen, dass er ihm auf den Fersen
war.


Löhr ging weiter auf den Parkplatz zu. Die ihn von der Straße
abgrenzende Hecke war brusthoch, er konnte problemlos darüberschauen. Doch er
sah nichts als die im Laternenlicht matt schimmernden Dächer der parkenden
Autos und das Glimmen des grünen Displays im Parkscheinautomat. Keine Bewegung,
keinen Menschen. Er umkreiste die Hecke, die sich erst auf der Beethovenstraße
für die Zufahrt öffnete, betrat den Parkplatz und begann, die in drei Sechserreihen
geparkten Autos abzuschreiten. Eine seltsame Stille herrschte hier, Löhr hörte
nur das Knirschen seiner Schritte auf dem Kies. Die Büsche um den angrenzenden
Kiosk und die Hecke schotteten den Parkplatz akustisch ab; vom Ring kam bloß
das Hintergrundrauschen des abendlichen Verkehrs. Er schaute in die Zwischenräume
zwischen den Wagen – sie boten die einzige Möglichkeit, sich zu verstecken,
aber es versteckte sich niemand hier.


Er erreichte die letzte Reihe der Autos, blickte in den Zwischenraum
zur Hecke, entdeckte erwartungsgemäß niemanden, da hörte er unmittelbar hinter
sich rasche Schritte im Kies. Er drehte sich um. Zwei Meter vor ihm stand eine
männliche Gestalt, beide Arme auf Brusthöhe zum Angriff vorgestreckt. In seiner
Linken sah Löhr etwas blinken. Ein Reflex der Straßenlaterne auf der
Beethovenstraße. Eben diese Laterne verhinderte, dass Löhr das Gesicht des anderen
erkennen konnte, denn sie befand sich genau hinter ihm.


Löhr hatte instinktiv ebenfalls beide Arme erhoben, abwehrbereit.
Sich mit seiner Waffe verteidigen konnte er nicht. Seit dem Zusammentreffen mit
Senger trug er sie nicht mehr. Er wartete auf den Angriff des anderen. Doch der
verharrte in seiner Position, lauernd, sekundenlang, wie es Löhr schien.
Wahrscheinlich waren es nur Bruchteile von Sekunden. Dann drehte sich der
andere um und rannte davon. Löhr machte keine Anstalten, ihm hinterherzulaufen.
Dazu war er viel zu langsam. Er schaute dem Mann bloß nach und war sich sicher,
dass es derselbe war, den er schon am Nachmittag auf dem Parkplatz gesehen
hatte.


Erst beim zweiten Tullamore Dew hatte Löhr sich vom Schock des nächtlichen
Zusammentreffens mit seinem mysteriösen Verfolger erholt, und seine Knie waren
wieder so stabil, dass er von der Couch aufstehen konnte. Er hatte registriert,
dass sein Handy blinkte und ihm signalisierte, dass es von der Wanze in Klenks
Rosenlaube eine weitere Nachricht empfangen hatte. Mühsam stand er auf, ging
zum Sekretär und drückte auf die Wiedergabetaste.


Klenk hatte offenbar wieder Herrn Fink zu Besuch, dem er vor ein
paar Tagen seine Offerten an die Fraktionsvorsitzende der Grünen übermittelt
hatte. Fink versuchte Klenk umständlich zu erläutern, dass sie sich wohl auf
seine Angebote eingelassen hatte, aber Bedingungen stellte, was ihre Anstellung
bei einer möglichen Wahlniederlage anging.


»Schriftlich, schriftlich!«, hörte Löhr Klenk poltern. »So was geht
doch nicht schriftlich! Wie stellt die Dame sich das vor? Will sie sich
Beweismaterial für ihre eigene Bestechlichkeit beschaffen?«


»Sie ist halt sehr sicherheitsbewusst. Sie kennen doch die Lehrer.«


»Sie muss sich einfach auf mein Wort verlassen.«


»Außerdem möchte sie wissen, wie das mit der Wahlkampfspende gehen
soll …«


»Mein Gott, Fink! Wie kompliziert braucht ihr es denn? Unmittelbar
nach der Sitzung des Stadtentwicklungsausschusses kommt ein Bote mit einem
Päckchen vorbei. Um den Rest, wie das verteilt wird, müsst ihr euch dann schon
selbst kümmern.«


»Gut.«


»Gibt’s schon was Neues aus dem Rat, wann der Ausschuss das nächste
Mal tagt?«


»Da hat sich Frau Max wirklich sehr engagiert, weil sie weiß, unter
welchem Zeitdruck Ihr Projekt steht. Der Ausschuss tritt schon heute in einer
Woche zusammen.«


»Sehr gut, geht doch!« Klenk grunzte zufrieden.


»Wie steht es denn um den Galoppsportverein?«, tastete Fink vorsichtig.


»Ausgezeichnet. Die hatten heute Vorstandssitzung, und vor einer
halben Stunde hab ich die Nachricht bekommen, dass man sich da doch eines
Besseren besonnen hat.«


»Also wollen sie verkaufen?«


»Es sieht ganz danach aus.« Klenk schien in einer Woge fetter
Selbstzufriedenheit zu schwimmen.


»Na, meinen Glückwunsch, Herr Dr. Klenk!«


»Was heißt Glückwunsch, Fink? Da hat doch wohl die Einsicht in die
Vernunft gesiegt! Oder was meinen Sie?«


Der Wutanfall, den das Abhören des Gesprächs verursacht hatte, brachte
Löhr dazu, den Rest des zweiten Tullamore Dew sturzbachartig hinunterzukippen.
Er überlegte noch, ob der Schock über seinen aus dem Nichts aufgetauchten
Verfolger eventuell einen dritten Tropfen Dew rechtfertige, als sein Telefon klingelte.
Es war Esser, der ihn, vorläufig jedenfalls, vor dem Absturz rettete.


»’tschuldige, dass ich so spät noch anrufe, aber ich war den Tag über
unterwegs und konnte eben erst im Büro vorbeischauen …«


»Wegen der DNA-Analyse?«


»Genau. Da sieht’s gemischt aus, Jakob, um es gleich zu sagen. Die DNA-Spuren unmittelbar am Körper von Senger, auch im
Bereich der tödlichen Verletzung, stammen alle von Erik Schoutsen.«


»Dem Typ, den Senger auf den Ahlen Tünn angesetzt und der den Alten
aus dem Fenster gestoßen hat.«


»Mutmaßlich, Jakob, mutmaßlich.«


»Wie du meinst, Rudi. Aber damit bin ich jetzt aus der Senger-Sache
raus, das ist doch mal beruhigend.«


»Eben nicht, Jakob. Noch bist du da gar nicht raus.«


»Was?«


»An der rechten Hand von Senger ist eine DNA-Spur
von dir gefunden worden. Ein kleines Hautpartikel.«


Löhr verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Doch dann fiel
ihm die Lösung ein. »Ist doch klar, er hat mich geschlagen. Und danach erst hat
ihn Schoutsen erstochen.«


»Das ist zwar logisch, Jakob. Aber ich glaube nicht, dass Lauterbach
dieser Logik folgt. Der nimmt das zum Anlass, dich weiter durch die Mangel zu
drehen. Soweit ich weiß, will er dich morgen noch mal zu einer Vernehmung laden …«


»So ein überflüssiger Scheiß!«, entfuhr es Löhr. »Das bringt meine
ganze Klenk-Planung durcheinander!«


»Klenk-Planung?« Essers Stimme wurde leise, der Ton durchtränkt von
giftigem Misstrauen. »Was hast du denn noch mit Klenk zu tun? Was hast du vor,
Jakob?«


»Nichts, gar nichts, Rudi.«


Essers »Was hast du vor, Jakob?« nistete sich in Löhrs Kopf ein wie
der Takt aus einem schrägen Marsch, stampfend, dröhnend, falsch – und nicht
abzustellen. Aber Esser hatte die richtige Stelle, den wunden Punkt getroffen.
Seinen Plan, Klenk zu berauben. Der Plan hatte sich lange in ihm vorbereitet,
mehr im Unbewussten denn als rationale Überlegung. Richtig klar darüber war er
sich erst in dem Augenblick geworden, als er ihn Käbbi und Corinna gegenüber
mehr spontan als gewollt offenbart hatte. Und erst an der Reaktion der beiden
war ihm die Ungeheuerlichkeit dieses Planes klar geworden.


Was war mit ihm geschehen, dass er imstande war, eine hochkriminelle
Idee auszubrüten, ohne dabei den geringsten Skrupel zu empfinden? Moralische
Bedenken hatte er lediglich in Bezug auf Käbbi und Corinna gehabt; doch
angesichts der Begeisterung, die beide nach dem ersten Schock schließlich für
seinen Plan gezeigt hatten, waren auch die inzwischen verschwunden. Der
Gefährlichkeit des Vorhabens dagegen war er sich von vornherein bewusst
gewesen: der Tatsache nämlich, dass es ihn auf etliche Jahre ins Gefängnis
bringen und seine bürgerliche Existenz abrupt und endgül- tig zerstören könnte.
Nach dem Gefängnis wäre er ein Niemand, zu keiner qualifizierten
Berufstätigkeit in der Lage. Er könnte noch nicht einmal als Kleinkrimineller
überleben. Er wäre auf Stütze angewiesen.


War es Rachsucht, die ihn dazu brachte, dieser Gefahr mit einiger
Gelassenheit ins Auge zu blicken? Löhr wanderte wieder einmal zwischen
Sekretär, Couch und Fenster über den alten Afghan. Persönlich hatte Klenk ihm
nicht das Geringste getan. Der Mann kannte ihn überhaupt nicht. Er wusste
lediglich von der Existenz eines Kriminalbeamten, der ihm seit Jahren
vergeblich hinterherjagte. In Bezug auf die Person Klenk schied Rache aus.
Nicht aber in Bezug auf das Prinzip Klenk beziehungsweise das Prinzip, für das
Klenk gleichsam symbolisch stand. Das Prinzip hemmungsloser Bereicherung auf
Kosten der Allgemeinheit mit kriminellen Mitteln, das sich aufgrund
allgegenwärtiger Korruption systematisch der strafrechtlichen Verfolgung
entzog.


An diesem Prinzip, das wurde Löhr während seiner Zimmerwanderung
klar, hatte er in der Tat mehr als einen Grund, sich zu rächen. Er hatte alles,
seine kriminalistische Energie und Intelligenz, seine ganze freie Zeit
darangesetzt, Klenk als dem Repräsentanten und größten Profiteur des diesem
Prinzip folgenden Systems eine Straftat nachzuweisen. Obwohl er dazu bis an den
Rand der Legalität und auch darüber hinausgegangen war, hatte er damit nicht
nur keinen Erfolg gehabt. Er war deswegen sogar abgestraft und gedemütigt
worden, zwangsversetzt auf einen mediokren und uneffektiven Posten. Man hatte
ihn zu einer Art Frührentner gemacht, der den größten Teil seiner Freizeit
entweder schachspielend in einem Café oder zeitunglesend in einer verräucherten
Kneipe verbrachte.


Ja, Rache! Er brauchte sein Vorhaben nicht damit zu rechtfertigen,
dass dem Verbrecher und Mörder Klenk mit legalen Mitteln nicht beizukommen war
und deswegen nichts anderes blieb als ein nicht legales Vorgehen. Der
archaische Impuls genügte ihm und war stark genug, seine letzten Skrupel zu
verdrängen. Und wenn schon! Besser Selbstjustiz als gar keine Gerechtigkeit!
Nicht nur der Auftragskiller, auch Klenk würde für den Mord am Ahlen Tünn büßen
müssen.


Löhr beendete seine Wanderung. Ihm war nach ein wenig frischer Luft,
und außerdem hatte er Durst auf ein Kölsch. Er ging ins Schlafzimmer, holte
seine P30 samt Gürtelhalfter aus dem Versteck im Kleiderschrank, zog das
Halfter durch den Gürtel, schob ein volles Magazin in die Waffe, lud, wie der
alte Schießmeister es ihn vor einem Jahr gelehrt hatte, durch und legte dann den
Sicherungshebel um. Die Waffe war das Einzige, was ihm im Augenblick einfiel,
um sich gegen unliebsame Überraschungen wie die vorhin zu wappnen.


Er ging wieder die Engelbertstraße hinunter, diesmal in Richtung
Rudolfplatz. Es hatte zu nieseln begonnen, aber die feinen Regentropfen, die
wie winzige gläserne Perlen an seinem Jackett haften blieben, störten ihn
nicht. Er dachte über seinen Plan nach. Dabei fiel ihm Connys Spruch vom
»Strategiespiel mit Glücksfaktor« ein. Allerdings hing sein Plan sehr viel mehr
vom Glück ab, als wenn ein mathematisches Genie wie Conny eine Partie
Backgammon spielte. Die strategischen Vorteile, die er gegenüber seinem
Kontrahenten hatte, waren jedoch auch nicht von der Hand zu weisen.


Erstens das Überraschungsmoment. Klenk hatte überhaupt keine Ahnung
von dem, was auf ihn zukam, und konnte sich entsprechend auch nicht darauf
vorbereiten. Zweitens war Löhr ihm dadurch, dass er einen Teil seiner wichtigen
Gespräche belauschte, immer einen Schritt voraus. So war es also doch so etwas
wie ein »Strategiespiel mit Glücksfaktor«. Ganz allein aufs Glück angewiesen
waren er, Käbbi und Corinna nicht.


Wie als wäre er auf Schienen gelaufen, jedenfalls ohne dass er ihn
bewusst angesteuert hätte, saß Löhr wenig später auf seinem Thekenstammplatz in
der Germaniaschänke.


»Kölsch heute schmeckt?«, fragte ihn Georgi, der Löhrs Meckern
offenbar nicht vergessen hatte.


»Ist in Ordnung«, antwortete Löhr, dem das Kölsch heute Abend
tatsächlich wieder schmeckte. Er zog den Stadt-Anzeiger zu sich, überblätterte
den Politikteil mit den ewigen Euro-Krisen-Bedrohungsszenarien, fand aber auch
im Lokalteil nichts Aufregendes, vor allem nichts Neues in Bezug auf das
Bauprojekt an der Weidenpescher Galopprennbahn. Er schlug die Zeitung zu und
blickte sich auf der Suche nach einem Gesprächspartner im Lokal um. Weder Onkel
Heinz noch Conny noch Bluna saßen an ihren Stammplätzen, dafür aber die
üblichen Rommé-Hand- und Backgammon-Spieler. Doch dann entdeckte er plötzlich,
ganz in der Tiefe des hinteren Gastraums, Bluna. Sie saß mit dem Mann, den Löhr
inzwischen als ihren neuen Begleiter kannte, an einem Tisch, und – Löhr stockte
bei dem Anblick kurz das Herz – sie hielten Händchen.


Als hätte er etwas Verbotenes beobachtet, wandte Löhr sich schnell
ab und seinem Kölsch zu, und er wäre nicht verwundert gewesen, wenn ihn jemand
gefragt hätte, wieso er denn so rot im Gesicht geworden sei. Mit einer solchen
Eifersuchtsattacke hatte er nicht mehr gerechnet. Wahrscheinlich, vermutete er,
war sein Verstand gnädig zu ihm gewesen und hatte ihn ein wenig über seinen wahren
Gefühlszustand getäuscht. Er trank sein Kölsch aus und winkte Georgi, der schon
beim Zapfen eines frischen war, ab.


»Ich zahle bitte!«


»Doch nicht etwa wegen mir?«


Eine vertraute warme Hand hatte sich auf Löhrs Schulter gelegt. Sie
gehörte Bluna, die offensichtlich mitbekommen hatte, dass er sie gesehen hatte.


»Hallo«, sagte Löhr. »Geht’s dir gut?«


»Doch, mir geht es gut. Aber du siehst nicht gerade blendend aus,
wenn ich das mal sagen darf.«


Sie deutete mit dem Zeigfinger leicht und spielerisch auf die immer
noch sichtbare Beule an seiner Stirn. »Außerdem hast du ’ne ganz spitze Nase
gekriegt.«


»Tatsächlich?«


»Sieht nach Stress aus.«


»Das kommt schon mal vor in meinem Job«, sagte Löhr so beiläufig wie
möglich. Er wollte nicht den Anschein erwecken, als erheische er Blunas
Mitleid. Doch die konnte mal wieder seine Gedanken lesen.


»Keine Bange«, sagte sie. »Mit dir hab ich kein Mitleid. Jedenfalls
nicht, was deinen Job angeht. Aber ein Bier würde ich demnächst gerne mal
wieder mit dir trinken …«


Löhr glaubte dabei einen Ton gehört zu haben, der durchaus mehr versprach
als gemeinsames Biertrinken. Er brauchte keinen Blick auf Blunas Kurven zu
werfen, um zu wissen, dass er sich sofort auf dieses Angebot einlassen würde.


»Ja, gerne«, antwortete er. »Aber bist du nicht irgendwie
anderweitig schon sehr beschäftigt?«


»Du leidest doch nicht etwa wieder unter so etwas wie Eifersucht?«


»Keine Panik!«, sagte Löhr voller Überzeugung.


»Dann ist ja gut.« Bluna grinste. Aber eine kleine traurige Kuhle
neben ihrem Mundwinkel verriet Löhr, dass sie auf seine Lüge hereingefallen
war.


***


Sie trafen sich zum zweiten Mal in dem Eiscafé
auf dem Alter Markt. Er hatte sie zu diesem Treffen gedrängt, obwohl sie
Bedenken geäußert hatte. Ihr Mann, sagte sie am Telefon, habe Verdacht
geschöpft. Zumindest habe er sich über ihre vielen Abwesenheiten schon mehrfach
gewundert, und sie müsse in Zukunft vorsichtiger sein. Trotzdem bestand er
darauf, sie zu sehen. Genau hatte er nicht gewusst, warum. Jetzt, wo sie
nebeneinandersaßen und ihre Hände sich wieder berührten, wurde ihm klar, dass
er ihre Nähe ersehnt hatte.


Er fragte sie erneut nach ihrem Verhältnis zu Nr. 1,
wollte wissen, wie Nr. 1 sich im Allgemeinen und besonders ihr gegenüber
verhalte. Wieder reagierte sie irritiert auf seine Frage. Erneut erklärte er
sie mit seiner Sorge um ihr Wohlergehen. Ihr Plan, bald wieder zum
Wochenendhaus hinauszufahren, erwies sich als schwierig zu realisieren, weil
sie zu Hause viele Verpflichtungen hatte und außerdem dem Argwohn ihres Mannes
nicht weiter Nahrung geben wollte. Als sie sich auf kommenden Freitag einigten,
fragte er sie, ob sie denn Einblick in die Termine von Nr. 1 habe. Sie reagierte
mit unverhohlenem Misstrauen. Ob er sich jetzt mehr für Nr. 1 als für sie
interessiere?


Er brauchte einige Zeit, um ihr zu erklären, wie
er seine Frage gemeint hatte, dass er sichergehen wolle, dass sie im
Wochenendhaus ungestört sein würden. Schließlich schien sie beschwichtigt und
sagte ihm, dass Nr. 1 tatsächlich am kommenden Samstag plane, mit ein oder zwei
Geschäftspartnern hinauszufahren. Deshalb bliebe für ihr Treffen dort nur der
Freitag. Er sagte, er freue sich auf den Tag. Was der Wahrheit entsprach.
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Es hatte die ganze Nacht geregnet und nieselte jetzt am Morgen immer
noch. Da Löhr bereits an der Haltestelle Scheibenstraße aus der U-Bahn
gestiegen und dann einmal um die halbe Rennbahn gelaufen war, waren seine
Schuhe durchnässt und er fror.


Käbbi wartete an der Ecke Scheiben- und Trakehner Straße auf ihn. Er
hatte den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen und trug diesmal tatsächlich
einen grauen Filzhut im Stil der vierziger Jahre. Wer wusste, dass auch
Humphrey Bogart ein kleiner Mann gewesen war, hätte ihn mit ihm verwechseln
können. Zumal Käbbi sich, seit er in die Rolle des Privatdetektivs geschlüpft
war, auch die latent melancholische Miene des Schauspielers zugelegt hatte.


»Hier war ich noch nie«, begrüßte Löhr ihn. »Interessantes Viertel.
Riecht nach frischem Geld.«


»Deswegen wollte ich et dir ja auch mal zeigen. Vor allem dat Jelände,
wo sie bauen wollen.«


»Aha, und wo genau ist das?«


»Wirst du gleich sehen«, antwortete Käbbi und zog seinen grauen Hut
ein wenig tiefer in die Stirn.


Sie gingen an villenartigen Einfamilienhäusern vorbei. Auf der rechten
Straßenseite schimmerte hinter den Gebäuden das dunkle Immergrün einer hohen
Hecke durch. Käbbi wies darauf.


»Dahinter sind die Pferdeställe und die Scheunen mit Futter und so.
Und weiter unten ist die Trainingsbahn.«


»Um die geht es?«


»Ja, die soll um die Hälfte kürzer gemacht werden. Wenn alles so
klappt, wie die sich dat so vorstellen.«


»Wenn es klappt …«, wiederholte Löhr und
grinste Käbbi unternehmungslustig an. Das erste Drittel der Nacht hatte er
schlecht geschlafen, das zweite im Halbschlaf durchgrübelt; im dritten Drittel
war er noch einmal eingeschlafen, und als er dann erwachte, hatten sich seine
Skrupel verzogen, und er war nicht nur davon überzeugt, dass ihr Vorhaben
richtig war, sondern glaubte jetzt auch fest an dessen Erfolg. Sein Optimismus
schien sich auf Käbbi zu übertragen, der sein Grinsen frohgemut, aber doch mit
der einem Privatschnüffler gebührenden Distanziertheit erwiderte.


Sie waren an der Ecke angekommen, an der die Trakehner Straße in die
Niehler Straße einmündete, und gingen nun die Niehler hinunter. Nach ungefähr
dreißig Metern blieb Käbbi vor einem Laternenpfahl stehen. Er deutete auf ein
mit Draht befestigtes, auf Pappe geklebtes Plakat. Es zeigte eine Fotomontage
nobler weißer Gebäude, die sich geschmackvoll in einer grünen Insel verloren.


»Für ein neues, modernes Stadtquartier Weidenpesch! Endlich
Wohnqualität im vernachlässigten Kölner Norden!«, las Löhr.


»Der Typ hat dat janze Viertel damit zugepflastert«, erklärte Käbbi.
»Die Plakate kleben an jedem Baum. Außerdem macht er auch noch im Internet und
im Privatradio Riesenreklame dafür.«


»Er?«, fragte Löhr.


»Der Typ, der für Klenk hier die Bürgerinitiative gegründet hat.
Kunkel heißt der. Reinhard Kunkel.«


»Muss man den kennen?«


»Hat ’n kleines Stadtplanungsbüro. Damit lassen sie ihn ein bisschen
an der Planung von der ImmoGreen mitspielen. Vor allem aber sitzt der als
sogenannter sachkundiger Bürger ohne Stimmrecht mit im
Stadtentwicklungsausschuss.«


»Oho!«, machte Löhr. »Der Klenk weiß wirklich, wie es geht. Der
lässt nichts aus.«


»Aber jezahlt hat er ihm noch nichts. Wahrscheinlich bisher bloß die
Spesen für die Kampagne.« Käbbi deutete auf das nächste Plakat für mehr
Wohnqualität in Weidenpesch, an dem sie gerade vorbeigingen.


»Woher weißt du denn das schon wieder?«, fragte Löhr erstaunt.


»Och …« Käbbi winkte ab. »Bin in der Kneipe ein bisschen mit dem
Filialleiter von der Sparkasse ins Gespräch gekommen, wo der Kunkel sein Konto
hat.«


»Und der hat dir natürlich gleich den Kontostand von dem Typen
verraten?«


»Nicht direkt, ist klar. Aber der hat so von dem Kunkel jesprochen,
als wenn der demnächst an einem ganz großen Rad drehen würde. Jedenfalls schien
der janz heiß drauf zu sein, dem bald seine Scheißanlagen verkaufen zu können –
verstehst du, wat ich meine?«


Löhr betrachtete Käbbi von der Seite. Vor einer Woche, als er ihm
zum ersten Mal begegnet war, hätte er nicht mehr als fünf Euro auf dessen
Intelligenz gesetzt. Doch der kleine lispelnde Mann war für einige
Überraschungen gut.


Als Käbbi eine Viertelstunde später zum bequemeren Einsteigen in den
racinggrünen Jaguar seinen Trenchcoat aufknöpfte, bemerkte Löhr eine dicke
Beule unter dessen linker Achsel.


»Du trägst doch nicht etwa ’ne Kanone?«, fragte er, als sie sich
über die Neusser Straße der Innenstadt näherten. »Wieso?«


Käbbi bedachte ihn mit einem mitleidigen Lächeln und entlockte dem
Motor beim Überholen eines Fahrradfahrers mit leichtem Gaspedaldruck ein
sanftes Fauchen. »Dat fragst du, nach dem, wat dir gestern Abend passiert ist?«


»Nein! Das kann doch wohl nicht wahr sein!« Entgeistert starrte Löhr
den lässig am Nussbaumlenkrad kurbelnden Käbbi an.


»Ja, wat denn?« Für eine großzügige Handbewegung ließ Käbbi kurz das
Lenkrad los. »Mir ist schon vor zwei Tagen aufjefallen, dat dir einer hinterher
ist. Da hab ich dich eben mal ein bisschen im Auge behalten.«


»Nee!« Löhr fiel dazu nichts ein, jedenfalls nichts, was er Käbbi
hätte mitteilen können.


»Aber doch!«, lispelte Käbbi aufgekratzt. »Wir arbeiten schließlich zusammen,
oder etwa nit? Und wenn der Typ dir mit seinem Messer noch ’nen Schritt näher
jekommen wär, hätt ich den jlatt umjenietet.«


Auch darauf musste der verblüffte Löhr eine Reaktion schuldig bleiben.
Stattdessen fragte er: »Du hast das also alles beobachtet – und ich hab dich
nicht gesehen?«


»Wenn du mich gesehen hättest, dann wär ich doch ’ne taube Nuss in
dem Job, oder?«


»Aber nachher! Danach hättest du dich doch mal bei mir melden
können!«


»Da hatt ich wat Besseres zu tun. Musste dem Kerl hinterher …«


»Und? Hast du rausgekriegt, wer es ist?«


Käbbi hob die rechte Schulter ein wenig. »Der ist scheiß-schlau.
Kann sich vom Erdboden verschlucken lassen. Aber dat kriege ich auch noch raus,
Jakob. Verlass dich drauf.«


»Meine Güte!« Löhr war sprachlos. Aber dann, der Jaguar überquerte
die Innere Kanalstraße und glitt darauf an der Agneskirche entlang, kam ihm ein
Verdacht. »Du hast doch nicht etwa früher mal krumme Dinger gedreht?«


»Aber ich doch nit, Jakob. Ich war schon immer die Unschuld aus
Neu-Ehrenfeld. Da komm ich nämlich her.«


»Und wo hast du beispielsweise die Kanone her?«


»Vom Buba natürlich.«


»Wieso natürlich?«


»Du hast den Buba doch kennengelernt. Sieht der etwa auch aus wie
die Unschuld aus Neu-Ehrenfeld? Nee, oder?«


»Sondern wie?«


»Wat meinst du denn? Der Buba hat früher Brüche jemacht. Und wat für
welche. Ist allerdings verjährt, falls du ’n Problem damit hättest …«


Corinnas Stimme war reines Flöten. »Du denkst daran, dass wir heute
Abend verabredet sind?«


»Sicher«, antwortete Löhr kurz angebunden. Ihm war es peinlich, in
Gegenwart von Käbbi mit Corinna zu sprechen, auch wenn es nur am Telefon war.


»Ich hab schon alles vorbereitet. Wusste nur nicht, welchen Wein du
trinkst.«


»Das überlass ich dir. Was du meinst.«


»Ich meine, zu einem Estragon-Huhn passt am besten ein kräftiger,
erdiger Weißwein. Ein Burgunder vielleicht?«


»Das wird das Richtige sein. Bis später dann.« Löhr unterbrach die
Verbindung.


»Und?«, fragte Käbbi, der ihm im Café Marlène gegenübersaß, mit
abgespreiztem kleinen Finger an seinem Tee nippte und den Kopf schräg legte, um
die Notizen, die Löhr sich gemacht hatte, besser sehen zu können.


»Das ist der Tresortyp, den sie mir durchgegeben hat«, antwortete
Löhr.


»HTV 500-02«, las Käbbi von Löhrs Notizblock ab. »Sagt mir
überhaupt nichts. Da wird der Buba sich hoffentlich besser mit auskennen.«


»Das hoffe ich auch – der scheint ja schon ziemlich lange aus dem
Geschäft zu sein …«


»Wenn du dem nicht mit abgefahrener Elektronik kommst, stemmt der
dir immer noch jedes Ding.«


»Aber wie der bei dir in die Wohnung eingebrochen ist, das sah nicht
besonders professionell aus.«


»Dat war doch ’n Fake, Mann! Das sollte aussehen wie ’n
Junkie-Einbruch.«


»Richtig«, erinnerte sich Löhr. Trotzdem war ihm mulmig bei dem
Gedanken, bald einen neuen Mitstreiter – und Mitwisser – zu haben. Andererseits
war Buba als Freund Käbbis sicher eine bessere Wahl als eine von Connys
Empfehlungen. Mit Grausen musste Löhr an den paranoiden Ilja denken, obwohl
dessen Fähigkeiten am Ende zum Erfolg geführt hatten.


»Die HTV-500er-Serie …« Nachdenklich tippte der schwere Mann
auf Löhrs Notizen. Sein Zeigefinger hatte den Umfang eines Kinderärmchens.
»Müsste ’ne Weiterentwicklung vom HTV 400 sein. Und das war schon ein feines Ding von der Firma Hartmann.
Dreiwandiger Tresorkorpus mit Spezialfüllung, Tür auch dreiwandig mit Bohr- und
Schneidbrennsicherung, Vierzig-Millimeter-Rundstahlriegelbolzen, Riegelwerk
spezialgepanzert, an allen Sperrpunkten bohrsichere Zusatzsicherungen … Da
kannste den Bohrer und den Schneidbrenner zu Hause lassen. Es sei denn, das
Teil ist nicht im Boden verankert.«


»Ist es aber«, sagte Löhr, »hat zumindest Corinna gesagt. – Und wenn
nicht bohren oder schweißen? Was käme sonst in Frage?«


Die kleinen Äuglein im massigen Gesicht Bubas wurden noch ein wenig
kleiner und listiger. »Sprengen natürlich«, sagte er.


»Sprengen? In dem Viertel? Da steht innerhalb von zwei Minuten die
Schmier vor der Tür!«, rief Käbbi.


»Du hast wieder mal keine Ahnung, kleiner Mann!«, wies Buba seinen
Freund zurecht. »Das macht man heute ganz anders. Vier kleine Sprengladungen an
den Schnittstellen zwischen Tür und Korpus. Genau da, wo sich die vier
Rundstahlriegelbolzen von der Tür in die Seitenwand schieben. Dann geht das
Ding auf wie ’ne Sardinenbüchse.«


»Aber auch kleine Sprengladungen machen Krach«, wandte Löhr ein.


Buba hob wie zum Zeichen seiner Unschuld an der akustischen Verrohung
der Welt beide Pranken. »Wo gehobelt wird, da fallen eben auch ein paar Späne.
Und Schalldämpfer sind, soweit ich weiß, in dem Metier noch nicht erfunden
worden. Aber ihr macht euch da falsche Vorstellungen.«


Verschwörerisch beugte er sich zu Löhr und Käbbi, die ohnehin schon
wie Pennäler bei der Vorbereitung eines Lehrerstreichs die Köpfe über dem
Cafétisch zusammengesteckt hatten. »Der moderne Plastiksprengstoff wie C4 oder
Semtex, der macht keinen Krach. Das macht ›Puff‹, und dann hat sich die Sache.«


»Trotzdem«, sagte Löhr, »Käbbi hat recht. In so einem Viertel sind
die Leute nicht nur lärmempfindlich, sondern auch misstrauisch. Wir sollten
über eine Alternative zum Tresorknacken nachdenken …«


»Dann weiß ich nicht, wofür ihr einen Tresorspezialisten dabeihaben
wollt.« Buba zupfte mit leicht pikierter Miene ein imaginäres Staubkorn von
seiner Hose. Heute trug er bordeauxrote Knickerbocker, dazu ein beiges Jackett
mit aufgenähten Taschen, das tailliert war wie ein englisches Jagdjackett.


»Plan B ist immer gut«, sagte Käbbi eifrig. »Und an welche
Alternativen hast du gedacht?«


»Entweder wir fischen den Geldboten ab, wenn er das Bare zu Klenk
bringt, oder wir fischen Klenk ab, wenn er das Geld an die Bestochenen
weiterreicht«, antwortete Löhr.


»Gute Idee!« Käbbi war begeistert.


»Das Problem ist nur, dass wir weder wissen, wann und wie das Geld
bei Klenk ankommt, noch wann und wie er es verteilt.«


»Und woher kommt das Geld?«, fragte Buba.


»Von der Bank«, sagte Löhr.


»Dann kannst du das schon mal vergessen. Die rollen mit ’nem Geldtransporter
und bewaffneten Boten an. Für Ballereien bin ich nicht zu haben.«


»Man könnte sie austricksen, die Geldboten«, schlug Käbbi vor.


»Zu riskant, dass sie uns drankriegen«, sagte Buba.


»Sie werden uns nicht drankriegen!«, sagte Löhr entschieden.


»Das hab ich früher auch immer gesagt – bevor ich in die Blech kam«,
murmelte Buba und sog mit einem Strohhalm an seiner Fassbrause. Ein
unbehagliches Schweigen entstand.


»Also bleibt nichts, als dass wir uns Klenk schnappen, wenn er die Kohle
zu seinen Leuten bringt«, brachte Käbbi das Gespräch schließlich auf den
springenden Punkt zurück.


»Würde ich auch meinen«, sagte Löhr. »Das Problem ist nur, der wird
nicht wie der heilige Nikolaus mit einem großen Sack durch die Stadt ziehen und
zuerst der Frau Max von den Grünen und dann dem Herrn Kunkel von der
Bürgerinitiative und am Schluss dem Kassenwart vom Galoppsportverein …«


»Dem Herrn Hölscher«, ergänzte Käbbi.


»Dem Herrn Hölscher die Kohle vorbeibringen.«


»Also doch Tresor!« Buba rieb sich die Pranken.


»Oder wir kriegen raus, wann und wo er das Geld übergibt«, sagte
Löhr nachdenklich.


»Und wie?«


»Ich glaub, ich habe da schon eine Idee.«


»Das heißt, ich bin raus?«, fragte Buba.


»Nein«, sagte Löhr schnell. Einen Mitwisser aus dem Spiel zu schicken,
an dem er nicht mehr beteiligt war, erschien ihm als das Dümmste, was er machen
konnte. »Wir wissen ja noch gar nicht, wie es läuft. Und einen vierten Mann
können wir bestimmt gebrauchen.«


»Dann können wir jetzt wohl mal zum angenehmen Teil unseres kleinen
Gesprächs kommen«, grinste Buba.


»Und der wäre?«, fragte Löhr.


Buba rieb den wurstigen Zeigefinger seiner Linken am baumstammdicken
Daumen. »Penunzen. Kohle. Schotter. Kies. Steine. – Was springt da für mich bei
rum?«


Das Klingeln seines Handys enthob Löhr vorläufig einer Antwort. Es
war Esser.


»Du solltest mal vorbeikommen, Jakob.«


»Jetzt?«


»Ich würd sagen, sofort.«
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Die Regenwolken hatten sich verzogen, und eine kräftige mittägliche
Aprilsonne streckte über das Dach des neuen Schnütgen-Museums hinweg lange
silberne Lichtfinger in die Straßenbahn. Käbbi hatte sich angeboten, ihn zu
fahren, doch Löhr zog die Bahn vor. Er musste nachdenken.


Sein Plan, Klenk mal so eben um vier Millionen zu erleichtern, erschien
ihm, je mehr er sich einer wie immer gearteten Realisation näherte, als ein
ziemlich dilettantisches Unterfangen. Es gab deutlich zu viele Unwägbarkeiten.
Das Hauptproblem war, dass er keine Logistik aufbauen konnte, solange er nicht
wusste, wann und wie das Geld von Klenks Haus zu den jeweiligen Empfängern
transportiert werden würde. Dafür gab es lediglich ein grobes Zeitfenster, und
zwar der Zeitraum von heute, Dienstag, bis zum kommenden Montag, dem Tag, an
dem der Stadtentwicklungsausschuss tagen würde. Bis dahin musste zumindest des
Geld an die Grüne geflossen sein. Denn Löhr konnte sich nicht vorstellen, dass
die sich mit so jemandem wie Klenk auf eine nachträgliche »Dankeschönspende«
einlassen würde. Aber auch der Galoppsportverein und der Bürgerinitiativengründer
wollten mit Sicherheit für ihre »Vorleistungen« vorab bezahlt werden. Denn
falls der Entwicklungsausschuss trotz dieser Vorleistungen Nein zum
ImmoGreen-Projekt sagte, würde Klenk ihnen anschließend eine Nase drehen.


Die einzigen Informationen über das, was Klenk plante, bekam Löhr
über die Wanze in dessen Besprechungslaube im Wintergarten. Dort hielt er aber
eben nur persönliche Gespräche ab, und von denen waren jetzt keine weiteren
mehr nötig. Noch nie hatte Löhr Klenk aus der Laube heraus telefonieren gehört.
Das war das Problem. Und eine mögliche Idee, wie es zu lösen sei, war ihm
vorhin im Café Marlène gekommen. Er zog sein Handy aus der Jacketttasche,
schaute sich in der Straßenbahn um, ob jemand mithören könnte, und tippte
Corinnas Nummer ein.


»Kannst du sprechen?«


»Klar. Ich bin allein. In der ›Urwald‹-Abteilung vom Wintergarten.
Vierzig Grad. Wenn du was platschen hörst, brauchst du keine Angst zu haben.
Das sind nur meine Schweißtropfen.«


»Weißt du vielleicht, ob Klenk in seinem Haus ein Arbeitszimmer
hat?«


»Natürlich hat der das.«


»Eines, von dem aus er auch telefoniert?«


»Was denkst du denn? Wenn der nicht mit Typen in der Laube quatscht,
quatscht er am Telefon.«


»Von seinem Arbeitszimmer aus?«


»Keine Ahnung. Ich bin ja nicht so oft im Haus. Aber das wär doch
normal, oder?«


»Hast du ’ne Möglichkeit, die Wanze aus der Laube da irgendwo zu
verstecken?«


»Hmmm …« Corinna überlegte schweigend. Die Bahn passierte das U-Bahn-Baustellen-Chaos
vor dem Heumarkt, wo sich seit dem Einsturz des Stadtarchivs vor inzwischen
drei Jahren der Verkehr staute, weil die Zufahrt zur Deutzer Brücke gesperrt
war.


»Ich glaube, das kriege ich schon irgendwie hin«, meldete Corinna
sich schließlich wieder. »Müsste ich mir mal einen Däu geben und mit dem
Dienstmädchen, der Nuss, ’nen Kaffee trinken.«


»Sehr gut«, sagte Löhr. Und dann fügte er, animiert von Corinnas
kehliger Raucherstimme, noch hinzu: »Auf heute Abend freue ich mich!«


Esser sah auf Löhr mit einer Leichenbittermiene herab, als sei er
der Nächste auf der Liste des Knochenmannes. Er stand rauchend neben seinem
Schreibtisch. Den Platz davor hatte er in weiser Voraussicht Löhr zum
Aktenstudium überlassen. Und zwar zum Studium der Akte, in der der bisherige
Ermittlungsstand der »Todesermittlungssache zum Nachteil von Herbert Senger«
festgehalten wurde. Löhr las gerade den Antrag Lauterbachs an den Haftrichter,
gegen ihn, Kriminalhauptkommissar Jakob Löhr, wegen Verdunklungsgefahr einen
Haftbefehl zu erlassen. Der Antrag trug das Datum des heutigen Tages. Er war,
wie Esser berichtet hatte, vor einer halben Stunde ausgestellt und von
Lauterbach unterschrieben worden.


»Hast du in der Frühsitzung erfahren, wie Lauterbach auf
›Verdunklungsgefahr‹ kommt?«, fragte Löhr, nachdem er sich vom ersten Schock
erholt hatte.


»Ganz einfach. Weil du in der gleichen Sache auf eigene Kappe Ermittlungen
anstellst und dir dafür sogar von deiner Dienststelle freigenommen hast.«


»Verstehe«, murmelte Löhr. Während er in der Akte blätterte, arbeitete
sein Hirn daran, die bedrohliche neue Situation einzuordnen.


»Und da du in dem Fall als Zeuge vernommen wurdest und dem Opfer
Spuren von dir anhaften«, fuhr Esser fort, »wird Lauterbach beim Haftrichter
mit seinem Antrag auch wohl durchkommen, befürchte ich.«


»Das kann ich mir absolut nicht leisten«, sagte Löhr.


»Ich will ja nicht wieder einmal den Besserwisser spielen, Jakob,
aber …«


»Sag mal, kannst du mir das vielleicht kopieren?«, unterbrach ihn
Löhr. Er war in der Akte auf die Rekonstruktion des Tathergangs gestoßen. Als
er mit halbem Auge das Wort »Linkshänder« wahrnahm, hatte er ein
Erleuchtungserlebnis. Und als er das Wort »kopieren« aussprach, hatte er gleich
darauf eine zweite Erleuchtung.


»Du weißt, dass ich das nicht …« Fahrig drückte Esser die
aufgerauchte Zigarette aus.


»Steht der Kopierer immer noch im Geschäftszimmer?«


»Ja klar. Aber …«


»Und im Geschäftszimmer auf der Theke liegt auch immer noch der
Postausgang aus dem Kommissariat?«


»Jakob!« Essers Stimme quietschte, als glitte ein Fingernagel über
eine Schiefertafel.


»Lauterbach merkt frühestens morgen, dass sein Antrag nicht beim
Haftrichter angekommen ist. Irgendwie auf dem Postweg verschütt gegangen. Mir
verschafft das sechsunddreißig oder achtundvierzig Stunden Vorsprung, Rudi! Und
die sind wichtig!«


»Willst du mich jetzt etwa auch noch zum Kriminellen …?«


»Du brauchst es nicht selbst zu machen, Rudi. Du brauchst nur den
Geschäftszimmerkollegen ein bisschen abzulenken. Ist das immer noch Engstfeld?«


»Jakob, nein! Das werde ich auf gar keinen …«


»Ich hab ’nen ganz netten Witz. Wenn du den Engstfeld erzählst,
kontert der bestimmt mit drei anderen. In der Zeit bin ich mit dem Schrieb
schon längst auf der anderen Rheinseite.«


»Jakob, das ist …!« Esser war bleich geworden, kramte eine Packung
Lord-Extra aus seiner Jackentasche und fingerte zittrig die nächste Zigarette
heraus.


»Du hast da überhaupt nichts mit zu tun, Rudi. Das mach ich ganz
alleine.«


»Natürlich hab ich damit was zu tun. Der Engstfeld wird mich zusammen
mit dir sehen.«


»Das, lieber Rudi, und bloß das obliegt deiner Geschicklichkeit,
dass genau das nicht passiert.«


***


Es war halb drei am Nachmittag, und außer ihm
befand sich niemand auf der Schießsportanlage des Schützenklubs. Er ging zum
Hundert-Meter-Stand, öffnete seinen Gewehrkoffer und baute die neue Merkel RX.Helix zusammen. Die
Repetierbüchse hatte dreitausendfünfhundert Euro gekostet, war allerdings auch
die neueste und präziseste Waffe sowohl für die Drück- wie für die Ansitzjagd.
Ihre Eigenschaften waren wie auf seine Zwecke zugeschnitten. Sie war
werkzeuglos leicht zu zerlegen, hatte einen extrem kurzen Repetierweg, was
zusammen mit dem sehr weichen Schlossgang einen schnellen Folgeschuss
ermöglichte. Außerdem konnte er mit ihr Magnum-Munition verwenden. Was er
bisher noch nicht getestet hatte und warum er noch einmal auf den Schießstand
musste, war die Treffpunktverlagerung nach Zerlegung und erneutem
Zusammensetzen. Hier hatte jede Waffe sehr individuelle Eigenschaften. Die
musste er kennen, denn er würde am Samstag nicht mit bereits zusammengebauter
Büchse anreisen können.


Er spannte eine Zielscheibe ein, ließ sie zum
Stand fahren, gab zwei Schüsse darauf ab, zerlegte die Büchse anschließend,
baute sie mitsamt dem Zielfernrohr wieder zusammen, spannte eine neue
Zielscheibe ein und gab wieder zwei Schüsse ab. Beim Vergleich stellte er fest,
dass es eine minimale Treffpunktabweichung nach links unten gab. Er wiederholte
die Prozedur noch zweimal. Die Abweichung blieb die gleiche. Er packte die Büchse
zurück in den Koffer. Es war drei. Um halb vier wollte er aus seiner
verlängerten Mittagspause zurück im Büro sein.
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Der Boden des Fahrstuhls war mit Dutzenden ausgetretenen Kippen
übersät, trotzdem stank es merkwürdigerweise nicht nach Zigaretten, sondern
nach Pisse. Die Wände des klappernden Gefährts zierten mindestens drei
Generationen übereinandergesprayter Graffitis, die briefmarkengroßen
Freiflächen dazwischen waren von pornografischen Angeboten bedeckt. Löhr
grauste bei der nicht unrealistischen Aussicht, das Ding würde zwischen zwei
Stockwerken stecken bleiben. Andererseits besaß die Vorstellung, sechzehn
Stockwerke ein ebenso versifftes Treppenhaus hochsteigen zu müssen, auch nicht
eben einen touristischen Reiz.


Käbbi ertrug die Aufzugfahrt mit dem bei ihm schon zur zweiten Natur
gewordenen Stoizismus. Löhr hatte ihn, nachdem er das Polizeipräsidium
verlassen hatte, zu Hilfe gerufen; Käbbi hatte ihn in Kalk abgeholt, und darauf
waren sie mit seinem Jaguar zum Hochhaus ins Hartzer-Getto der Riehler
Flemingstraße gefahren.


Im fensterlosen Flur des sechzehnten Stocks funktionierte bloß eine
Neonröhre, und das auch immer nur für einige Sekunden, dann flackerte das kalte
Licht, setzte für eine Sekunde aus, um zitternd wieder anzugehen. Trotzdem
fanden sie die Tür zu Schoutsens Apartment. Sie war versiegelt. Natürlich hatte
Lauterbachs Truppe die Wohnung durchsucht. Käbbi zog ein kräftiges Schweizer
Taschenmesser aus der Manteltasche und wollte sich damit am Türschloss zu
schaffen machen.


»Lass mal.« Löhr nahm ihm das Messer ab. »Das geht bei mir bestimmt
schneller.«


Nach seiner Zwangsversetzung ins KK72 hatte er mehrere Lehrgänge
zu den Techniken des Wohnungseinbruchs besuchen müssen und daraus einigen
praktischen Nutzen gezogen. Zuerst durchtrennte er mit dem Messer das Siegel,
dann machte er sich an das primitive Schloss, das ihm so gut wie keinen Widerstand
leistete.


Das Durchsuchungsteam hatte ganze Arbeit geleistet. Schoutsens Einzimmerapartment
war eine Trümmerwüste. Selbst den Kühlschrank hatten sie auseinandergenommen.
Seine Tür stand offen, er lief noch, aus dem Gefrierfach quoll bräunliches Eis.


»Wonach suchen wir hier eigentlich?«, fragte Käbbi.


»Wenn ich das wüsste«, antwortete Löhr.


Die Reste der Einrichtung, die die Kollegen vom KK11
hinterlassen hatten, luden allerdings kaum dazu ein, näher inspiziert zu werden.
Alles war mit einer zentimeterdicken Fett- und Schmutzschicht überzogen. Die
Polster eines billigen Schlafsofas waren aufgeschlitzt, gelbe
Schaumstoffschlingen waberten wie Eingeweide aus den Wunden des abgewetzten
Stoffs. Käbbi stocherte mit seinem Schweizer-Messer ziellos darin herum.


»Wieso denkst du überhaupt, dass der Typ, der dich verfolgt, dieser
Schoutsen ist?«, fragte er.


»Weil sowohl Schoutsen wie mein Verfolger Messerstecher und
gleichzeitig Linkshänder sind«, antwortete Löhr. Er näherte sich der
demolierten Küchenzeile des Apartments. Besonders der Inhalt einer Aldi-Tüte,
die Schoutsen offenbar als Mülleimer gedient hatte, interessierte ihn.
Kriminalbeamte hatten zwar niedrigere Ekelschwellen als die übrigen Menschen –
aber vor dem Fäulnisgestank, der dieser Mülltüte entströmte, schreckten
manchmal auch die Hartgesottensten zurück.


»Und wer, denkst du, steckt hinter Schoutsen? Oder ist der auf
eigene Rechnung hinter dir her?«


Löhr zog ein Paar Plastikhandschuhe aus der Jacketttasche – seit er
Kriminalpolizist war, trug er immer welche bei sich – und streifte sie sich
über. »Klar könnte es sein«, antwortete er, »dass ihn Sengers Auftraggeber, die
All-Protect, auf mich angesetzt haben, um zu beobachten, welche Schritte ich
möglicherweise in ihre Richtung unternehme.«


»Weil sie Angst haben, es kommt raus, dass sie beziehungsweise Senger
hinter dem Tod von dem alten Mann von der Aachener Straße stecken?«


»Hinter dem Mord!«, korrigierte Löhr
seinen schlauen, als Philip Marlowe verkleideten Dr. Watson. »Ja. Und weil
ich bisher der Einzige war, der diese Spur verfolgt hat. Die Mordkommission ist
ja bis vorgestern von Selbstmord ausgegangen. Andererseits …« Er schüttete den
Inhalt der Aldi-Tüte auf den Boden und begann, ihn systematisch zu untersuchen.


»Andererseits …?«, echote Käbbi interessiert und unterbrach sein
Stöbern im Umkreis der Schlafcouch.


»Andererseits wissen sie, dass ich jetzt nicht mehr der Einzige bin,
der ihnen dahintergekommen ist. Warum sollten sie mich dann noch beobachten?
Außerdem glaube ich auch nicht, dass sie dann ausgerechnet Schoutsen auf mich
angesetzt hätten.«


»Der hat für die doch bisher prima Arbeit jeleistet …«


»Eben nicht«, sagte Löhr. »Dass er den Ahlen Tünn aus dem Fenster
geworfen hat, war für die All-Protect eine Art Unfall. Normalerweise schickt
man Typen, die man mit so was beauftragt hat, anschließend für ein halbes Jahr
in Urlaub irgendwo in Übersee.«


»Tatsächlich?«


»Die Tatsache, dass Schoutsen aber immer noch hier ist, spricht dafür,
dass er der All-Protect irgendwie aus dem Ruder gelaufen und auf eigene Faust
unterwegs ist. Er hat es ja auch nicht beim Beobachten gelassen. Er hat mich
angegriffen.«


»Er wollte dich angreifen!« Diesmal
korrigierte Käbbi Löhr. »Aber er hat es sich anders überlegt.«


»Oder dich gesehen.«


»Auf gar keinen Fall!«, protestierte Käbbi.


»Jedenfalls«, fuhr Löhr fort, der dabei war, Essensreste und
Verpackungen vom übrigen Inhalt der Mülltüte zu trennen, »jedenfalls kann die
All-Protect kein Interesse daran haben, dass mir durch Schoutsen irgendetwas
zustößt.«


»Sondern wer?«


»Schoutsen selbst.«


»Wieso?«


»Das einzig einigermaßen plausible Motiv, das ich mir vorstellen kann,
ist, dass er glaubt, ich hätte gesehen, wie er Senger erstochen hat. Er will
einen Zeugen beseitigen.«


»Ist dat nicht – ich meine …« Käbbi suchte nach Worten, und da sie
ihm nicht einfielen, wechselte er ins Kölsche. »Ich meine, e bessche an der
Hoor herbeijetrocke?«


Löhr blickte kurz auf und musste lachen, weil Käbbi seine Rede mit
einer komisch wirkenden Geste des Haare-Ziehens untermalte.


»Ja, wahrscheinlich«, gab er zu. »Aber ein anderes Motiv fällt mir
nicht ein. Ich nehme an, er hat meine Auseinandersetzung mit Senger beobachtet
und gedacht, ich wäre Senger danach noch gefolgt und hätte den Mord beobachtet …«


In dem Augenblick, in dem er auf einen interessanten Fund im Müll
stieß, ertönte der Klingelton seines Handys, der ihm signalisierte, dass die
Wanze bei Klenk angesprungen war. Löhr streifte den Gummihandschuh von der
Rechten, zog das Handy aus der Jackentasche und schaltete die Mithörfunktion
ein.


Klenk telefonierte. Corinna hatte es also geschafft, die Wanze im
Arbeitszimmer zu platzieren. Der Inhalt des Telefonats war belanglos. Offenbar
war seine Sekretärin am Apparat. Aus Klenks unwirscher Antwort war zu
entnehmen, dass sie ihn fragte, ob sie heute ausnahmsweise früher Feierabend
machen und das Telefon auf seine Privatnummer umstellen dürfe. Corinna musste
die Wanze nahe bei Klenks Schreibtisch positioniert haben. Klenks Stimme war
klar und deutlich zu hören.


Löhr steckte das Handy wieder ein, winkte Käbbi zu sich und deutete
auf seinen Fund aus Schoutsens Müll. Es handelte sich um ein mit einem Gummi
zusammengehaltenes Päckchen von ungefähr zwanzig Visitenkarten. Obwohl sie alle
eine kräftige Portion ranzigen Tomatenketchups abbekommen hatten, war die
Adresse der Pension »Am Klösterchen« in der Brunostraße noch gut lesbar.


»Und?«, fragte Käbbi, diesmal nicht ganz auf Dr. Watsons Höhe.
»Was ist daran interessant?«


»Nun ja«, sagte Löhr, »wenn jemand nicht eine, sondern ein ganzes
Päckchen Visitenkarten einer Pension besitzt, kann das doch heißen, dass er für
den Laden ein bisschen Reklame machen soll.«


»Wozu Schoutsen offenbar aber keine Lust mehr hatte«,
schlussfolgerte Käbbi, bei dem die Synapsen ihre Arbeit jetzt offenbar wieder
aufgenommen hatten.


»Aus welchem Grund auch immer«, sagte Löhr. »Aber die Tatsache, dass
er überhaupt Reklame für den Laden machen sollte …«


»… deutet darauf hin, dass er ihn gut kennt.«


»Und ihn möglicherweise, da er seine Wohnung nicht mehr betreten
kann und unterm Fahndungsdruck der Polizei steht, als Rückzugsmöglichkeit
nutzt.«


»Und was bedeutet das für uns?«


»Dass du die Pension ab sofort ein bisschen im Auge behältst, während
ich mich um die Telefonate des Herrn Dr. Gottfried Klenk kümmere.«
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Corinna hatte recht gehabt: Klenk telefonierte ununterbrochen. Die
ganze zweite Hälfte des Nachmittags verbrachte Löhr an seinem Sekretär mit dem Abhören
der Telefongespräche, die Klenk vom Arbeitszimmer seiner Rodenkirchener Villa
aus führte. Und erhielt dabei Anschauungsunterricht darin, was unter einem
»Netzwerker« und »Strippenzieher« zu verstehen ist. So ähnlich musste es in der
Hoch-Zeit Helmut Kohls in dessen Oggersheimer Arbeitszimmer zugegangen sein,
als er seine Bundes-CDU in nächtlichen Telefonaten mit Geld-,
Ämter- und sonstigen Versprechungen – und Drohungen – zusammenhielt.


Auch Klenk beherrschte das ganze Repertoire. Er war sich nicht zu
fein dafür, mit einem untergeordneten Abteilungsleiter im Liegenschaftsamt, der
ihm offenbar noch einen Gefallen schuldete, zwanzig Minuten lang über die
Schulkarriere von dessen jüngster Tochter zu plaudern. Anschließend gab er sich
großzügig und stellte in Aussicht, sich bei Gelegenheit beim Leiter eines
exklusiven süddeutschen Internats für die Aufnahme des Mädchens zu verwenden.


Und so ging es von Telefonat zu Telefonat. Mal erkundigte sich Klenk
bei ehemaligen Kollegen aus der Kommunalpolitik nach Neuigkeiten aus dem
Rathaus und den Fraktionen, mal sprach er mit Vorständen städtischer
Gesellschaften über die Entwicklung von Projekten, an denen er mit einer seiner
Firmen beteiligt war. Dann wieder versprach er einem seiner Klienten eine
Prozessverkürzung, wenn er sich auf einen »Deal« einließe, der ihn deutlich
weniger kosten würde als der verlorene Prozess.


Bis in den frühen Abend lauschte Löhr der mal schmeichelnden, mal
harschen Stimme des Mannes, dem er den Krieg erklärt hatte. Doch in keinem der
Telefonate ging es um das Weidenpescher ImmoGreen-Projekt, keiner der daran
Beteiligten schien auf Klenks Telefonliste zu stehen, weder der
Galoppsportverein noch die Fraktionsvorsitzende der Grünen noch die
Weidenpescher Bürgerinitiative. Auch mit Baron Anselm de Saussure, dem Bankier,
telefonierte Klenk nicht.


Je weiter der Nachmittag fortschritt, desto nervöser wurde Löhr.
Hatte er vielleicht etwas nicht mitbekommen? War irgendetwas geschehen, das den
geplanten Ablauf durcheinanderbrachte? Oder die ganze Aktion schon abgeblasen,
weil einer der Beteiligten abgesprungen war? War die Sitzung des
Stadtentwicklungsausschusses abgesagt oder vertagt worden?


Er rief den Stadt-Anzeiger-Redakteur an, der über das ImmoGreen-Projekt
berichtete. Der wusste von keiner Vertagung des Ausschusses. Als Löhr ihn nach
seiner Meinung über die Erfolgsaussichten des neuen Vorschlags der ImmoGreen
fragte, wollte er sich nicht festlegen, tendierte aber eher dahin, dass das
Ganze am Ende doch am Widerstand der Grünen scheitern würde. Klenk hatte es also
verstanden, seine Operationen so geheim zu halten, dass noch nicht einmal
Gerüchte darüber im Umlauf waren.


Trotz der Auskunft des Redakteurs blieb Löhr unruhig, und in der
Hoffnung, das Weidenpescher Projekt käme doch noch einmal zur Sprache, hörte er
Klenks Telefonate so lange ab, bis es nur noch fünf Minuten zu seiner
Verabredung mit Corinna waren.


Als er ein Taxi rief, war er davon überzeugt, dass Klenk seine Pläne
geändert hatte und sie ihren geplanten Coup nicht würden durchführen können.


Die Erkenntnis war so einleuchtend und anschaulich, dass er sich
fragte, wieso er so lange dafür gebraucht hatte.


Um einen Blick auf das Hühnchen werfen zu können, musste sich Corinna
über den Backofen beugen. Und dies war der Moment, in dem ihn die Erkenntnis
überfiel, weshalb hochgesteckte Haare eine Frau so begehrenswert machten. Sie
legten ihren Nacken bloß! Zumindest ließen sie den Blick darauf und damit ein
reiches Bukett erotischer Phantasie zu. So jedenfalls erging es Löhr, als er,
ein Glas Weißwein in der Hand, neben Corinna stand, während sie das Huhn in
Augenschein nahm und bearbeitete.


»Der Trick ist, dass man es statt vor während des
Bratens mariniert«, erklärte Corinna und träufelte aus einer Flasche etwas
Flüssigkeit über den goldbraunen Bauch des Huhns.


Löhr stieg ein beißend-saurer Geruch in die Nase, als die Flüssigkeit
verdampfte. »Was ist das?«


»Mit Estragon aromatisierter Weißweinessig«, sagte Corinna. »Außerdem
hab ich das Huhn mit jeder Menge frischem Estragon gefüllt.« Sie goss noch
einen kräftigen Schuss Essig über das Huhn und schob es dann zurück in den
Backofen.


»Das hört sich sehr gut an. Und es riecht gut, und es sieht gut aus …«, sagte Löhr, der seinen Blick nicht von Corinnas Nacken lassen konnte. Als
habe sie ihn gespürt, griff sie sich ins hochgesteckte Haar und drehte sich,
nachdem sie die Backofentür geschlossen hatte, zu ihm um.


»Kann es sein, dass du so ein richtiger Schmecklecker bist?«, fragte
sie, das Wort »Schmecklecker« dabei so dehnend, dass sich die Vielfalt seiner
Bedeutungen sinnlich offenbarte. Jetzt erst bemerkte Löhr, dass sie ihre Lippen
einen Hauch stärker als sonst mit einem blassen Rot geschminkt hatte. Und als
sie nach ihrer Frage ihre Lippen nicht wieder schloss, sondern einen winzigen
Spalt offen ließ, ahnte Löhr, dass das Estragon-Huhn ab sofort Gefahr lief, in
der Röhre zu verbrutzeln.


»Wenn ich es noch nicht war, werde ich bestimmt jetzt zum Schmecklecker«,
antwortete er.


Ihre Blicke verfingen sich, und ihre Gesichter näherten sich
einander wie von selbst. Corinnas Hände umfassten Löhrs Unterarme und
unterstützten den magnetischen Sog. Ihre Lippen berührten sich. Löhr spürte,
wie sich Corinnas Zunge einen Weg durch seine Lippen suchte. Seine Hände fanden
den Weg zu ihren Brüsten. Dann klingelte das Handy in seiner Jacketttasche. Und
da er das Jackett bisher noch nicht ausgezogen hatte, klingelte es laut und
herausfordernd. Löhr blieb in der Umarmung und entfernte sein Gesicht nur so
weit von dem Corinnas, um einen Blick auf das Display werfen zu können, das er
mit der freien Hand – die andere glitt zu ihrer Hüfte hinunter – aus dem
Jackett zog. Es war Käbbi.


»Ich muss da ran«, sagte er leise. »Es ist Käbbi. Und er ist an
einer heiklen Sache dran.«


Er nahm das Gespräch an. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen.


»Ich seh ihn. Genau vor mir!« Käbbis Stimme war zu einem heiseren
Hecheln heruntergedimmt. »Er geht gerade in die Pension!«


»Ist er allein?«


»Ja.«


»Dann bleib, wo du bist, und beobachte die Pension weiter.«


»Und wenn es einen Hinterausgang gibt?«


»Geh ihm auf keinen Fall nach, Käbbi!«


»Der Drecksack ist mir schon zu oft durch die Lappen gegangen!«


»Käbbi, nein!«


Doch Käbbi hatte das Gespräch schon weggedrückt.


»Scheiße!«, sagte Löhr und zog seine Hand von Corinnas Hüfte. »Ich
glaube, Käbbi baut gerade Mist. Das Huhn muss warten.«


Mit einer resoluten Handbewegung drehte Corinna den Backofen aus.
»Ich komme mit!«
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Nachdem Löhr dem Taxifahrer ihr Ziel, die Brunostraße in der Südstadt,
genannt hatte, begann der umständlich den Straßennamen in sein Navigationsgerät
einzutippen.


Corinna, die neben Löhr im Fond saß, beugte sich nach vorne und
legte ihre Hand auf die des Taxifahrers, eines älteren Türken mit einer Menge
schwerer goldener Ringe an den Fingern. »Lassen Sie, ich kenn den Weg. Fahren
Sie zur Inneren Kanal und von da aus auf die Rheinuferstraße.«


»Rheinuferstraße gibt es nicht. Das heißt Adenauer-Ufer«, widersprach
der Mann in einem gepflegten, etwas überartikulierten Deutsch.


»Wie Sie meinen, aber fahren Sie am Rhein entlang. Je näher am
Rhein, umso kürzer sind die Strecken in Köln.«


»Kürzer vielleicht. Die Frage ist aber immer, ob es auch die schnelleren
Strecken sind«, wandte der Taxifahrer ein, fuhr aber trotzdem los und bog, wie
Corinna es ihm aufgetragen hatte, von der Nippeser Gellertstraße, in der sie
wohnte, auf die Niehler Straße und von dort auf die Innere Kanalstraße ein.


»Machen Sie einfach das, was ich Ihnen sage«, beendete sie die
Diskussion mit dem Besserwisser und wandte sich zu Löhr um.


»Was hast du damit gemeint, dass Käbbi Mist baut?«


Löhr beugte sich zu ihr, damit der Taxifahrer ihr Gespräch nicht hören
konnte. Aber auch, um Corinnas Gesicht und damit ihrem Nacken nahe zu sein.


»Er ist einem Typen hinterher, der gefährlich ist und dem er, wenn
es darauf ankommt, vielleicht nicht ganz gewachsen sein könnte«, sagte er leise
in ihr rechtes Ohr.


»Hat der Typ was mit unserem Plan zu tun?«, fragte Corinna ebenso
leise.


»Indirekt. Jedenfalls könnte er uns stören«, blieb Löhr vage.


»Geht das irgendwie ein bisschen genauer? Warum seid ihr hinter ihm
her, und warum ist das gefährlich?«


»Unser Mann hat den Agenten einer Sicherheitsfirma umgebracht, die
für Klenk arbeitet.«


»Oh«, machte Corinna, griff nach Löhrs Hand und hielt sie fest.


»Und weil die Kripo mich auch wegen Mordes auf dem Kieker hat, wäre
es gut, wenn wir den Typen aus dem Verkehr ziehen. Dann lassen sie mich
hoffentlich in Ruhe.« Dass Schoutsen ihn verfolgte und bedrohte, ließ er
unerwähnt. Er wollte Corinna nicht zu sehr beunruhigen.


»Wieso haben sie dich auf dem Kieker?« Corinnas Augen wurden so
groß, dass Löhr das Weiße darin trotz der Dunkelheit im Wagen leuchten sah.


»Als Zeugen bloß. Aber ich hab im Moment weder die Zeit noch die
Lust, mich von denen stundenlang vernehmen zu lassen.« Auch dass Lauterbach
einen Haftbefehl für ihn beantragt hatte, der nur durch sein nicht ganz legales
Einschreiten vorläufig außer Vollzug gesetzt worden war, hielt er nicht für
besonders opportun zu erwähnen.


»Moment! Das ist ein Umweg!«, sagte Corinna zum Taxifahrer, der vom
Holzmarkt in die Mechtildisstraße einbiegen wollte. »Fahren Sie noch ein Stück
weiter geradeaus, sonst landen wir noch auf der Severinsbrücke!«


Der Taxifahrer folgte Corinnas Befehl, und die nächsten fünf Minuten
war sie vollauf damit beschäftigt, den Mann durch das Einbahnstraßengewirr rund
um die Severinskirche zu dirigieren. Als der Wagen vor der Pension »Am
Klösterchen« hielt, zeigte das Taxometer siebzehn Euro. Löhr reichte dem Fahrer
einen Zwanzig-Euro-Schein und stieg aus.


Obwohl es gerade acht Uhr abends war, war die Brunostraße
menschenleer und düster, weil von den beiden Straßenlaternen nur die nahe am
Sachsenring funktionierte. Die auf der Ecke zum Kartäuserwall war offenbar
kaputt, und so konnte man von der Pension nicht allzu viel erkennen. Über dem
Türsturz reichte die Kraft einer höchstens fünfzehn Watt starken Leuchte gerade
aus, das Schild mit der Aufschrift »Pension Garni Am Klösterchen« in ein schummriges
gelbliches Licht zu tunken. Die Eingangstür selbst blieb ebenso im Dunkeln wie
das ganze Backsteingebäude selbst. Nur ein einziges Fenster im ersten Stock
wurde durch die blauen Blitze eines Fernsehgeräts aus dem Innern des Zimmers
beleuchtet.


»Siehst du irgendwo Käbbis Jaguar?«, fragte Löhr Corinna, die dicht
neben ihm stand und seine Hand hielt.


»Vielleicht die Ecke rum?« Sie zog Löhr einige Schritte in den
Kartäuserwall. Tatsächlich parkte der racinggrüne Oldtimer in zwanzig Metern
Entfernung. Sie gingen hin und blickten ins Innere des Wagens. Er war leer.


»Dann ist er drin«, sagte Löhr düster.


»Und jetzt?«, fragte Corinna.


»Ich geh rein.«


»Ich komm mit.«


»Corinna, das ist …«


»Keine Diskussion. Gehst du vor oder soll ich?«


Die Eingangstür war offen. Jemand hatte eine Visitenkarte der Pension
so zwischen Schloss und Rahmen gesteckt, dass der Riegel nicht einschnappen
konnte. Das sah ganz nach Käbbis Werk aus. Der Flur, den sie betraten, war
schwach beleuchtet, zur Rechten gab es eine Nische mit einer Theke davor,
offenbar die Rezeption. Am Ende des Flurs führte eine Holztreppe in den ersten
Stock. Löhr ging darauf zu, drückte an jeder der vier Türen, an denen er
vorbeikam, die Klinke; alle waren verschlossen. Im ebenerdigen Teil der Pension
schien sich niemand aufzuhalten.


»Wir gehen nach oben«, flüsterte Löhr Corinna zu, die ihm
unmittelbar folgte.


Auf Zehenspitzen stiegen sie die alte, knarzende Treppe hoch. Auf
dem Absatz sahen sie, dass auch der Flur des ersten Stockwerks schwach
beleuchtet war.


Löhr hatte die letzten Treppenstufen erklommen und blieb abrupt
stehen.


Käbbi stand in der Mitte des Flurs, mit dem Rücken zur Wand und dem
Gesicht zur Tür ihm gegenüber. Seine Kanone – ein 45er Trommelrevolver älterer
Bauart – hielt er mit beiden Händen feuerbereit, aber gesenkt vor sich. Er
wartete offensichtlich darauf, dass Schoutsen aus seinem Zimmer kam. Es musste
das Zimmer sein, in dessen Fenster Löhr die blauen Fernsehblitze gesehen hatte.


Weil Corinna mit dem letzten Schritt die Treppe hinauf ein ziemlich
lautes Ächzen der Dielen verursachte, hob Käbbi, ohne den Blick von der Tür zu
lassen, die Hände mit dem Revolver zum Mund und legte mahnend beide Zeigefinger
auf seine Lippen.


Diese Geste kostete ihn fast das Leben. Im gleichen Augenblick
sprang die Tür auf und ein bleicher Typ mit kahl rasiertem Schädel heraus und auf
Käbbi zu.


Löhr erkannte Schoutsen sofort. Offenbar hatte er die Gefahr geahnt
und vielleicht durch einen Schlitz in der Tür Käbbi beobachtet und auf eine
Gelegenheit gewartet, ihn anzugreifen. Das Messer in seiner Linken, das auf
Käbbis Bauch gerichtet war, traf allerdings nur dessen rechten Unterarm.
Instinktiv hatte Käbbi die Hände vom Gesicht gerissen und versucht, sie in
Schussposition zu bringen.


Die Klinge drang oberhalb des Handgelenks tief ins Fleisch und
musste eine große Ader getroffen haben, denn das Blut schoss wie eine Fontäne
aus der Wunde. Käbbi ließ mit schmerzverzerrter Miene seine Waffe fallen,
Schoutsen holte zum nächsten, auf Käbbis Kehle zielenden Stich aus.


Löhr hatte keine Zeit, seine Pistole aus dem Gürtelholster zu
ziehen, deshalb warf er seine fünfundachtzig Kilo zwischen die beiden, die
Hände so vorgestreckt, dass er damit Schoutsens Linke mit dem Messer darin zu
fassen bekam. Der Aufprall warf sowohl Schoutsen wie Käbbi um, und auch Löhr
selbst landete auf dem Boden. Im Fallen drückte er so fest zu, wie er konnte.


Es reichte, dass Schoutsen das Messer fallen ließ. Es reichte aber
nicht, um ihn zu fixieren. Er riss sich aus Löhrs Umklammerung, sprang auf die
Füße, orientierte sich mit wildem Blick und lief dann, Corinna, die am oberen
Treppenabsatz wie versteinert stehen geblieben war, brutal zur Seite stoßend,
die Treppe hinunter. Löhr rappelte sich hoch, zog seine durchgeladene P30,
entsicherte sie und zielte. Er hätte sogar einen Schuss abgeben können. Doch
der hätte Schoutsen in den Rücken getroffen.


***


Am Mittag des vergangenen Tages hatte sie ihn auf
dem Handy angerufen. Sie musste ihre Verabredung mit ihm verschieben, weil ihr
Mann überraschend vorgeschlagen hatte, das gute Wetter zu nutzen und schon am Freitag
zu einem Wochenendausflug aufzubrechen. Deshalb fuhren sie schon heute, am
Mittwoch, zum Wochenendhaus. Da beide nur begrenzt Zeit hatten und nicht mit
Bahn und Rad hinausfahren konnten, mussten sie wieder seinen Wagen nehmen.


Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, die
Büchse während ihres Besuchs am Freitag gegenüber dem Wochenendhaus im Wald zu
verstecken. So würde er sich am Samstag als unauffälliger Spaziergänger in der
Umgebung bewegen können. Jetzt musste er, um das Risiko zu minimieren, zu oft
mit seinem Wagen in der Gegend gesehen zu werden, das Gewehr schon heute
verstecken. Was ihm nicht ganz recht war. Er befürchtete, die Büchse könne
trotz der sorgfältigen Verpackung des Gewehrkoffers in Plastikfolie im
Waldboden Schaden nehmen. Außerdem war die Gefahr, dass irgendjemand das
Versteck entdeckte, bei drei Tagen größer als bei nur einem.


Wie beim ersten Mal parkte er den Wagen hinter
dem Haus. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, meinte sie, sie müsse vor
dem Wochenendbesuch von Nr. 1 noch ein bisschen Staub wischen und Ordnung im Haus
schaffen. Er sagte, er mache in der Zeit einen kleinen Spaziergang. Er ging zum
Auto, nahm den Gewehrkoffer aus dem Kofferraum und steckte ihn in einen
zusammenfaltbaren großen Sack aus gewachstem Leinen, wie Angler ihn für ihr
Gerät benutzen. Außerdem packte er noch einen kleinen Klappspaten in den Sack.
Anschließend vergewisserte er sich, dass niemand ihn sah, und ging zu der
Stelle, die er am Ende seiner ersten Besichtigung ausgewählt hatte. Nachdem er
den Anglersack mit dem Koffer vergraben hatte, schaute er noch einmal zum
Wochenendhaus hinüber. Sowohl die Sicht wie die Entfernung waren ideal.
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Auch wenn alle Fenster geschlossen waren, konnte Löhr an den
Geräuschen, die in seine Wohnung drangen, erkennen, ob es sich um einen
gewöhnlichen Wochentag, um einen Samstag, Sonntag oder um einen Feiertag
handelte.


Als er um acht wach wurde, wusste er sofort, dass heute ein Feiertag
war. Es war der 1. Mai, und ein Blinzeln in Richtung der zugezogenen
Schlafzimmervorhänge offenbarte, dass dieser Tag auch mit einem dem 1. Mai
gemäßen sonnigen Wetter aufwartete. Trotzdem drehte Löhr sich noch einmal um.
Er war erst um zwei Uhr am Morgen ins Bett gekommen.


In der vergangenen Nacht hatten Corinna und er keine Gelegenheit
mehr für einen weiteren Austausch von Zärtlichkeiten gefunden. Stattdessen
hatten sie den restlichen Abend in der Notaufnahme des Severinsklösterchens
verbracht.


Nachdem Schoutsen die Treppe hinuntergepoltert war, hatte sich
Corinna auf den heftig blutenden Käbbi gestürzt und versucht, die Blutung mit
ihrem Schal zum Stillstand zu bringen. Löhr sah, dass dies mit dem zu weichen
und zu locker gestrickten Wollschal nicht gelang. Er durchsuchte Schoutsens
Zimmer und fand ein leidlich sauberes Baumwollhandtuch. Das wickelte er so fest
um Käbbis Unterarm, dass die Blutung tatsächlich aufhörte. Anschließend hatten
Corinna und er den bleichen und sehr matten Käbbi in ihre Mitte genommen und
waren mit ihm zum Krankenhaus in der Jakobstraße marschiert.


Der Arzt hatte nach der Untersuchung von Käbbis Wunde eine sofortige
Operation angesetzt, weil das Messer tatsächlich eine Arterie durchtrennt
hatte, die genäht werden musste. Zur Beantwortung der Frage, wie die Wunde denn
zustande gekommen sei, hatte Löhr die Geschichte von einer Lammkeule mit einem
unvorstellbar harten Knochen darin erzählt, von dem das überaus scharfe
Bratenmesser Käbbis abgerutscht sei. Ob er denn Linkshänder sei, wollte der
Arzt von Käbbi wissen. Doch Käbbi konnte ihm keine Antwort geben, sondern wurde
ohnmächtig – oder tat so.


Es dauerte fast drei Stunden, bis Käbbi aus dem Behandlungsraum
gefahren wurde. Der Arzt meinte, es sei besser, wenn er die Nacht über im
Krankenhaus bliebe, worauf Corinna sich entschloss, so lange bei ihm zu
bleiben, bis er wieder richtig wach war. Löhr verabschiedete sich von ihr mit
einem zukünftige Leidenschaft andeutenden Wangenkuss: Er müsse jetzt ins Bett,
um für die morgige Täterjagd fit zu sein.


An die machte er sich, nachdem er geduscht und Tee getrunken hatte.
Er rief bei der K-Wache an und hatte Glück. Er kannte den Diensthabenden aus
ihrer gemeinsamen Zeit beim KK11 und brauchte ihm keine sein
Interesse begründende komplizierte Geschichte zu erzählen. Er fragte ihn
einfach, ob ein Erik Schoutsen zur Fahndung ausgeschrieben sei und ob es da schon
irgendwelche Erkenntnisse gebe. Der Kollege schaute nach und sagte, einer
Zivilstreife sei am frühen Morgen jemand, der große Ähnlichkeit mit dem
Fahndungsfoto habe, beim Verlassen der Obdachlosen-Notschlafstelle auf der
Viktoriastraße aufgefallen. Die Streifenbeamten hätten den Verdächtigen eine
Weile diskret im Auge behalten, dann sei er aber plötzlich wie vom Erdboden
verschluckt ge- wesen. Löhr bedankte sich und legte auf. Er wusste jetzt, was
er zu tun hatte.


Fast pünktlich um zehn Uhr – Löhr war gerade bei der Zubereitung
seiner zweiten Kanne Tee – ertönte der mittlerweile schon vertraute Signalton
seines Handys. Das erste Gespräch führte Klenk mit dem Geschäftsführer der
ImmoGreen. Klenk wollte wissen, wie weit die Umgestaltung des Entwurfs für die
Weidenpescher Siedlung gediehen und ob damit zu rechnen sei, dass der
Stadtentwicklungsausschuss am Montag diese Änderungen positiv bewerte. Was
Klenks Gesprächspartner darauf antwortete, konnte Löhr nicht verstehen. Doch
war den Äußerungen Klenks zu entnehmen, dass der Geschäftsführer zuversichtlich
war, am Montagmorgen einen überzeugenden neuen Entwurf präsentieren zu können.
Unmittelbar nach Beendigung dieses Telefonats kam endlich das Gespräch, auf das
Löhr die ganze Woche vergeblich gewartet hatte. Klenk rief Anselm de Saussure
an und teilte ihm mit, was er gerade vom Geschäftsführer der ImmoGreen erfahren
hatte.


»Sie haben recht, Herr Baron, eine Garantie ist das natürlich immer
noch nicht. Trotzdem sollten wir da, glaube ich, zuversichtlich sein. Zumal ja
die Gratifikationen bereits vor der Sitzung des Ausschusses geflossen sein sollten.
Was übrigens der Anlass meines Anrufes bei Ihnen …«


Wie schon beim ersten Gespräch mit dem Bankier befleißigte sich
Klenk einer überhöflichen Sprache und eines fast unterwürfigen Tons. Was aber
nicht verhinderte, dass de Saussure Klenk offenbar brüsk mit seinen Einwänden
konfrontierte.


»Selbstverständlich bin ich mir des Aufwands bewusst, Herr Baron,
der Ihnen dadurch verursacht wird, wir sprachen ja kürzlich darüber. Aber …«,
stotterte Klenk devot. De Saussure am anderen Ende schien sich davon nicht
beeindrucken zu lassen, denn Klenk musste noch einmal nachsetzen und ihn
förmlich anbetteln. »Aber wenn ich die Transaktionen nicht spätestens am
Samstag über die Bühne gebracht habe, befürchte ich, dass meine Partner
misstrauisch werden könnten. Vor allem Frau Max von den Grünen ist da …«


Wieder unterbrach der Baron Klenk, und der haspelte anschließend
ergeben: »Sehr entgegenkommend, ja, vollkommen einverstanden, morgen die erste,
am Freitag die zweite Tranche. Mit dem Transportdienst Ihrer Bank oder mit …? –
Natürlich, perfekt. Danke.«


Darauf redete de Saussure eine ganze Weile auf Klenk ein, denn Klenk
schwieg. Und dann sagte er etwas, das Löhr zunächst nicht verstand und nicht
einordnen konnte. »Am Samstagmittag? Sicher, das ginge irgendwie. Obwohl ich …
Ja, natürlich, das hat Vorrang, dann werde ich meine eigenen Geldtransaktionen
wohl vorher oder nachher … Doch, natürlich, selbstverständlich werde ich kommen.
Und wissen Sie schon, worum es Pietsch geht bei diesem Gespräch? … Ja, aber
doch, da hätte ich auch selbst darauf kommen können. … Natürlich bringe ich die
Unterlagen mit. Ich hoffe nur, dass Starke von der ImmoGreen bis dahin …
Natürlich. Dann bis Samstag, Herr Baron.«


Als Klenk den Namen Pietsch erwähnte, begann Löhr zu begreifen,
worum es dem Banker in dem Telefonat gegangen war. Die Bestätigung dafür bekam
er im nächsten Gespräch Klenks. Denn der rief noch einmal den Geschäftsführer
der ImmoGreen an.


»Also hören Sie, Starke, Montagfrüh reicht mir nicht. Geben Sie ein
bisschen Gas. Ich brauch das neue Konzept schon Samstagmittag! … Geht nicht
gibt’s nicht in unserem Geschäft, das wissen Sie genauso gut wie ich … Nur in
dem Fall handelt es sich um den Investor und die Bank, wenn Sie verstehen, was
ich meine? … Ja, Pietsch will natürlich auf Nummer sicher gehen und de Saussure
selbstverständlich auch. … Das, denke ich, dürfte allein Ihre Sache sein,
Starke. Ich höre also Freitagabend von Ihnen.«


Damit beendete Klenk das Gespräch. Anschließend schien er eine
Telefonpause zu machen, denn Löhr hörte nur durch einen Teppich gedämpfte
Schritte. Offenbar wanderte Klenk durchs Zimmer und dachte nach. Löhr
beschloss, das Gleiche zu tun.


Als er aus der Haustür trat, galt Löhrs erster Blick instinktiv dem
gegenüberliegenden Parkplatz zwischen Mozart-, Engelbert- und Beethovenstraße.
Alles war ruhig, niemand zu sehen, die Dächer der parkenden Autos glitzerten
friedlich in der fast frühsommerlichen Sonne. Doch Löhr war klar, dass ihm von
dort keine Gefahr drohte. Nach allem, was inzwischen geschehen war, würde
Schoutsen diesen Parkplatz sicherlich nicht mehr nutzen, um ihn zu beobachten.
Überhaupt würde Schoutsen wohl bald kaum mehr die Gelegenheit haben, noch
irgendetwas zu unternehmen. Dafür zu sorgen war Löhr unterwegs.


Das strahlende Erster-Mai-Wetter lud zu einem Spaziergang ein.
Deshalb stieg er nicht in eine U-Bahn, sondern wanderte durch die Innenstadt
zum Hauptbahnhof, durchquerte vom Bahnhofsvorplatz aus den in eine
Einkaufspassage verwandelten Durchgang zu den Bahnsteigen und kam auf der
anderen Seite auf der Dauerbaustelle, die früher einmal der Breslauer Platz
gewesen war, wieder heraus. Dort wandte er sich rheinwärts und gelangte nach
ein paar Metern über den Busbahnhof zu den Torbögen der Hohenzollernbrücke.


In einem der Torbögen gab es seit etlichen Jahren eine
»Überlebensstation für Obdachlose«, die sich aus Gründen, die Löhr bisher verborgen
geblieben waren, »Gulliver« nannte. Gulliver bot neben einem Café und einem
kleinen Restaurant mit einfachen und billigen Speisen Menschen, die auf der
Straße lebten, die Möglichkeit, sich zu duschen, Wäsche zu waschen, sich Post
zuschicken zu lassen oder ins Internet zu gehen. Löhr war mit Alfred, einem der
Männer, die vom Trägerverein dieser Einrichtung dazu angestellt waren, im Gulliver
für Ordnung zu sorgen, ein wenig befreundet.


Alfred mit seinem dünnen grauen Haar und der knittrigen
Pergamenthaut war ein fast ehrwürdiger Greis von achtundvierzig Jahren. Zwanzig
oder fünfundzwanzig dieser Jahre hatte er an der Nadel gehangen. Seit über zehn
Jahren war er clean und erfolgreich und dauerhaft auf Alkohol umgestiegen. Doch
trotz der vielfältigen Strapazen war Alfreds Kopf klar geblieben. Sein einziges
Handicap bestand darin, sich morgens spätestens um zehn Uhr die erste Flasche
Kölsch einflößen zu müssen, um eines Tremors Herr zu werden, der andernfalls
nicht nur seine Hände, sondern seinen ganzen Körper in gewaltige Schwingungen
versetzte. Da im Gulliver aber Alkoholkonsum nicht gestattet war, musste Alfred
während seiner Dienstzeiten alle ein, zwei Stunden kurz vor die Tür, um sich
aus seinem im benachbarten Brückenbogen gebunkerten Kölsch-Vorrat zu bedienen.


Löhr erreichte gerade zu dem Zeitpunkt das Gulliver, in dem Alfred
von einem seiner Versorgungsgänge zurückgekommen war und sich in entsprechend
aufgeräumter Stimmung befand. Praktischerweise war Alfreds Arbeitsrevier der
Cafébereich des Gulliver. Dort konnten sie, wann immer Löhr hier aufkreuzte,
ungestört und vor allem völlig unverfänglich miteinander plaudern. Denn Alfred
war ein Spitzel Löhrs. Er hatte ihn sich zugelegt, nachdem er ins 72. Kommissariat
versetzt worden war. Da ein beträchtlicher Anteil der Wohnungseinbrüche von
Drogenabhängigen begangen wurde, waren die Vertriebswege des Diebesguts meist
sehr kurz – wenn denn außer Bargeld überhaupt etwas gestohlen wurde. Und aus
unerfindlichen Gründen gehörten die Treffpunkte der Obdachlosen zu den von den
Drogis bevorzugten Umschlagplätzen ihrer Beute. Alfreds Aufgabe bestand darin,
den Markt ein bisschen im Auge zu behalten und Löhr auf die Herkunftsspur des
einen oder anderen Hehlerobjekts zu bringen. Das garantierte Löhr zumindest ab
und zu einen kleinen Fahndungserfolg, mit dem er seine ansonsten recht ereignislose
Polizistenexistenz rechtfertigen konnte.


»Ist nix am Start, Chef. Tote Hose.« Alfred drehte sich mit
nikotinbraunen Fingern eine naturreine »American Spirit«.


»Macht nichts«, antwortete Löhr. »Ich feiere krank diese Woche.«


»Nett, dass du mich trotzdem mal besuchst.«


»So nett bin ich jetzt auch wieder nicht.« Löhr zog eines der Schoutsen-Fotos
aus der Jackentasche und zeigte es Alfred diskret.


»Hehler?«, fragte Alfred.


»Nein, Mörder. Könnte vielleicht bald hier auftauchen.«


»Feine Kundschaft bringst du uns.«


»Der kommt freiwillig. Steht unter massivem Fahndungsdruck und hat
gestern Nacht sein letztes Quartier verloren. Heute Morgen hat ihn ’ne Streife
aus der Notschlafstelle in der Viktoriastraße kommen sehen.«


»Hast recht. Dann taucht er vielleicht bald hier auf.«


Da die Notschlafstelle in der Viktoriastraße von christlich
missionierenden Menschen betrieben wurde, kam sie für die meisten Obdachlosen
tatsächlich nur im Notfall in Betracht. Für diejenigen, die zwischendurch
einmal das Bedürfnis nach Körperpflege verspürten, war das Gulliver der
bevorzugte Platz. Über kurz oder lang schaute hier fast jeder einmal herein,
der in Köln auf der Straße leben musste.


»Und was mach ich, wenn dein Mörder sich bei mir ’nen Kaffee
bestellt?«


»Dann machst du ihm einen und rufst mich anschließend unauffällig
an.«


»Wenn er nach dem Kaffee gleich abhaut, hast du nichts davon.«


»Der kommt nicht bloß für einen Kaffee hierher. Der wird sich wahrscheinlich
duschen und rasieren wollen. Ich hab also Zeit. Hauptsache, du rufst mich so
schnell wie möglich an.«


»Wie du meinst. – Ist er gefährlich, dieser Typ?«


»Nur für mich«, antwortete Löhr.
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Das Kränzchen der Alten hockte um seinen Stammtisch, als sei die Zeit
stehen geblieben. Joachim, der Kneipenphilosoph, erzählte zum zweihundertsten
Mal die Geschichte, wie der Frankfurter Philosoph Theodor Adorno, den Joachim
immer nur »Teddie« nannte, ihn Mitte der sechziger Jahre einmal nach einem
Seminar wegen einer guten Frage, die Joachim gestellt hatte, anerkennend auf
die Schulter geklopft hatte. Von dieser Begegnung leitete Joachim dann immer zu
den Gründen über, die seine auf diesem doch grandiosen Start aufbauende eigene
akademische Karriere verhindert hatten.


Löhr gestattete es sich dieses Mal, unhöflich zu sein und Joachim zu
unterbrechen. Er war in einer Viertelstunde hier mit Käbbi, Corinna und Buba
verabredet und wollte vorher von den Alten noch wissen, ob es Neues von ihrer
Auseinandersetzung mit Klenks Immobilienfirma IKP 2000 gebe. Die Alten
schüttelten die Köpfe. Nur Rosemarie Pütz wusste zu berichten, dass sie mit dem
letzten Schreiben, in dem die IKP 2000 den Bau der Balkone und
eine entsprechende Mieterhöhung angekündigt hatte, beim Mieterverein gewesen
war.


»Und? Was sagen die?«


Rosemarie hob ihre schweren Schultern. »Allzu viel Hoffnung haben
die mir nit jemacht. Meinen, wir könnten da schon jegen klagen. Vielleicht
hätten wir Glück. Aber die Gerichte würden sich eigentlich bei solchen Sachen
jetzt doch immer mehr auf die Seite von den Investoren stellen.«


»Schon vergessen? Wir leben im Kapitalismus«, murmelte Joachim und
gab Georgi ein Zeichen, ihm das Schnapsglas noch mal zu füllen.


»Und ich leb demnächst im Altenheim«, sagte Gitta, die Löhr in den
letzten Tagen und Wochen immer kleiner und durchsichtiger geworden schien.


»Nä!«, protestierte Addi. Die Selbstgedrehte, an der er gerade ziehen
wollte, blieb zitternd vor seinem Mund stehen. »Dat ist ja wat janz Neues! Wie
kütt dat dann?«


»Im Heim in der Roonstraße wird demnächst ein Zimmer frei. Was soll
ich mich hier noch weiter ärgern lassen? Lange halten dat meine Nerven nicht
mehr aus. Und wer weiß, ob vielleicht bald wieder so ein Kerl bei uns die
Treppe hochkommt und den nächsten aus dem Fenster wirft …«


Löhr spürte den Zorn wieder in sich aufsteigen. Doch diesmal war es
anders. Diesmal staute er sich nicht ohnmächtig in ihm. Heute begann er sich
allmählich in kaltes Kalkül umzuwandeln. Bald würde er die Fäuste aus den
Taschen nehmen können.


Er stand auf, klopfte mit dem Knöchel auf den Tisch und sagte: »Bis
zum nächsten Mal.«


Als er an der Theke vorbeiging, hielt Conny ihn an. »Du hast mich
doch neulich nach was gefragt?«


»Ich?«


»Erinnerst du dich nicht? Nach ’nem Schränker.«


»Ach ja, natürlich, aber …«


»Ich hätte da vielleicht einen …«


»Das ist nett, Conny, aber ich hab im Moment keinen Bedarf mehr.
Trotzdem vielen Dank.«


»Nichts zu danken.« Conny grinste hintersinnig und glaubte ihm kein
Wort. »Geht mich ja nichts an, Jakob. Aber irgendwie hast du dich verändert in
der letzten Zeit …«


»Da könnte schon was dran sein«, grinste Löhr zurück, war sich aber
unsicher, ob es ihm gelang, dieses Grinsen zuversichtlich aussehen zu lassen.


Käbbi sah um Jahre gealtert aus. Tiefe Furchen durchzogen seine
Wangen, und die Farbe der Ringe unter seinen Augen changierte von Braun zu
Schwarz. Den dick verbundenen rechten Arm trug er in einer Schlinge. An seinem
Kölsch nippte er bloß, etwas zu essen lehnte er ab, und an dem Gespräch, das
sich an einem Tisch im dunkelsten Winkel des hinteren Gastraums der Germaniaschänke
entspann, nahm er kaum teil. Zuerst führte Löhr das auf den Blutverlust und die
Strapazen der Behandlung zurück. Doch dann verstärkte sich sein Eindruck, dass
Käbbi irgendetwas bedrückte, und er nahm sich vor, ihn nach dem Grund zu
fragen.


Löhr hatte die anderen darüber informiert, dass das Bargeld in zwei
Tranchen zu Klenks Haus geliefert werden würde, die erste am morgigen
Donnerstag, die zweite am Freitag. So würde Klenk frühestens am Freitagabend
damit beginnen können, das Geld an die von ihm Geschmierten und Bestochenen
weiterzuleiten. Und er würde es wahrscheinlich an diesem Freitagabend tun, denn
am Samstag, das wusste Löhr jetzt auch, hatte er keine Zeit dazu, weil er sich
mit Pietsch und de Saussure traf. Möglicherweise kam noch der Sonntag in
Betracht, aber Löhr vermutete, dass Klenk das Geld so schnell wie möglich an
den Mann bringen wollte.


»Also haben wir nur den Freitagnachmittag für unser Ding«, stellte
Corinna so sachlich und beiläufig fest, als ginge es um die Planung einer Geburtstagsparty.
Löhr musste sich zusammenreißen, um ihr dafür nicht bewundernde Blicke
zuzuwerfen. Er musste ohnehin mit sich kämpfen, um seinen Wunsch zu
unterdrücken, eine ihrer wie immer zerkratzten Hände zu berühren.


»Aber wir wissen weder, wann genau die letzte Fuhre Kohle kommt,
noch wissen wir, wo der Typ sie bunkert«, wandte Buba ein. Heute trug er unter
einem rot-braun karierten schottischen Tweed-Jackett ein schneeweißes,
blusenartig weit geschnittenes Hemd, dazu Knickerbocker aus samtig dunkelbraunem
Kord.


»Stimmt«, gab Löhr zu. »Obwohl ich annehme, dass er das Geld in
seinem Tresor bunkert.«


»Ich arbeite von neun Uhr morgens bis nachmittags um fünf im Gewächshaus«,
überlegte Corinna. »Weil Pflanzzeit ist, könnte ich am Freitag Überstunden
machen …«


»Und ein Auge darauf haben, wann der Geldtransporter kommt«, ergänzte
Löhr.


»Und euch dann anrufen?«


»Das reicht nicht«, sagte Buba. »Wir müssen genau wissen, wer im
Haus ist und wo. Keine Überraschungen. Also müssen wir den ganzen Freitag über
das Haus beobachten.«


»Geht das unauffällig?«, fragte Löhr Corinna.


»Sicher. Von der Rheinseite aus. Da gibt es bis zum Rheinufer nur
Wiese und dann jede Menge Bäume und Büsche, wohinter man sich gut verstecken
kann.«


»Das könnte ich übernehmen«, meldete sich Käbbi matt.


»Einverstanden«, sagte Löhr. »Der Geldtransporter kommt also, Klenk
nimmt das Geld in Empfang, der Transporter fährt ab, Klenk steckt das Geld in
seinen Tresor … Wie geht’s dann weiter?«


»Wir gehen rein, binden den Typ an die Heizung, nehmen das Geld und
verschwinden. Was sonst?« Buba sah sich in der Runde um, als sei bereits alles
erledigt und es ginge jetzt nur noch darum, die Beute zu verteilen.


»Wer geht rein?«, fragte Löhr.


»Wir drei natürlich.« Buba wies auf Löhr, Käbbi und sich. »Corinna
bleibt, wo sie ist, sichert ein bisschen die Rückfront ab und weiß ansonsten
von nichts.«


»Also ich geh nicht«, sagte Käbbi dünn und
hob seinen lädierten Arm. »Damit kann ich höchstens draußen Schmiere stehen.«


»Okay. Aber wie gehen wir rein?«,
insistierte Löhr.


»Ganz normal, durch die Tür. Vorher klingeln wir natürlich. Wie es
sich gehört«, grinste Buba.


»Und Klenk macht uns auf, sagt, bitte, meine Herren, bedienen Sie
sich …?«


»Man muss ihm natürlich ordentlich ein paar auf die Nuss geben«,
meldete sich Corinna wieder zu Wort. »Das schaffst du doch, oder, Buba?« Wieder
erntete sie Löhrs Bewunderung. Buba lächelte als Antwort nur geschmeichelt.


»Wer ist außer Klenk sonst noch im Haus?«, fragte er dann.


»Das Dienstmädchen, sonst keiner«, antwortete Corinna. »Seine Frau
ist ihm vor anderthalb Jahren abgehauen.«


»Putzfrau? Küchenpersonal?«


»Macht alles das Dienstmädchen. Sie wohnt auch im Haus, in ’ner Mansarde
unterm Dach.«


»Okay. Müssen wir uns um die auch noch kümmern«, sagte Buba mit
Blick auf Löhr. Der leitete die unausgesprochene Frage weiter an Corinna, die
aber schüttelte den Kopf.


»Ich kann da nichts machen. Außer …« Sie machte eine kleine Pause.
»Außer ich lass mir was einfallen und schick sie weg, irgendwas für mich
erledigen.«


»Das wäre die beste Lösung.« Löhr nickte ihr lächelnd zu. Sie lächelte
zurück, und Löhr musste mit einem Mal an etwas ganz anderes denken als an ihren
Plan.


Buba schlug mit seiner Pranke flach auf den Tisch und riss Löhr aus
seinem Traum. »Perfekt. Dann brauche ich mich morgen nur noch um einen Wagen zu
kümmern.«


»Wagen?«, fragte Käbbi. »Was für ’nen Wagen?«


»Wir müssen doch irgendwie da wegkommen, wenn alles gelaufen ist«,
beschied ihn Buba herablassend. »Oder willst du etwa mit deinem Jaguar den
Chauffeur spielen? Also muss ich mir einen von der Straße holen.«


Buba sagte das mit solcher Selbstverständlichkeit, dass Löhr
allmählich Vertrauen in den altmodisch gekleideten Koloss zu fassen begann.
Vielleicht war er ja durch Corinnas Gegenwart und vor allem durch die an sie
geknüpften Aussichten euphorisiert, jedenfalls gewann allmählich doch das
zuversichtliche Gefühl in ihm Platz, dass sie für das, was jetzt auf sie zukam,
gar kein so schlechtes Team bildeten.


***


Er ließ es so lange klingeln, bis sich ihre
Mailbox meldete. Kurz überlegte er, ob er ihr eine Nachricht aufs Band sprechen
sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte sie nicht unnötig
beunruhigen oder unter Druck setzen. Stattdessen steckte er das Handy in die
Manteltasche und verließ sein Büro für einen längeren Spaziergang. Nachdem er
eine Viertelstunde mehr gelaufen als spazieren gegangen war, zog er das Handy
wieder hervor und wählte noch einmal ihre Nummer. Diesmal sprang die Mailbox
sofort an. Sie hatte ihr Handy ausgeschaltet. Er wurde unruhig. War ihr etwas
zugestoßen? War ihr Mann hinter ihre Beziehung gekommen? Aber dann hätte sie ihm
doch eine Nachricht zukommen lassen.


Er rechnete nach. Es waren jetzt mehr als
vierundzwanzig Stunden, dass sie sich nicht mehr bei ihm gemeldet
beziehungsweise er sie nicht mehr erreicht hatte – seit ihrer Rückkehr vom
Wochenendhaus. Es lag tatsächlich nahe, dass irgendetwas bei ihr zu Hause nicht
stimmte. Oder war etwa Nr. 1 dahintergekommen, dass sie mit ihm in seinem
Wochenendhaus gewesen war? Aber sie war doch nicht dumm. Ihr wäre bestimmt eine
Ausrede eingefallen, zumal sie ja auch Verantwortung für das Haus trug und den
Schlüssel dazu besaß.


Schließlich, bereits auf dem Rückweg zum Büro,
fiel ihm noch eine dritte Möglichkeit für den Grund ihres Schweigens ein. Dass
sie seiner überdrüssig geworden war. Diese Vorstellung erschütterte ihn mehr
als die beiden anderen. Doch im gleichen Augenblick, in dem er sich dessen
bewusst wurde, wurde ihm auch klar, dass er sich eine solche Emotion nicht
leisten konnte. Jedenfalls nicht so lange, bis seine Aufgabe erledigt war.
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Noch hielt das milde und sonnige Wetter des Vortags auch am 2. Mai
an. Durch vereinzelte Schönwetterwolken hindurch ließ eine helle Frühlingssonne
die Wellen des rasch fließenden Rheins unternehmungslustig blitzen, und das
Grün der Blätter an den Bäumen, die den Pfad durch die Rheinwiesen säumten,
schien über Nacht noch eine Spur kräftiger geworden zu sein. Nur der aus Norden
kommende Wind, gegen den Löhr gerade angehen musste, war für den sonnigen Tag
etwas zu frisch und erinnerte daran, dass für den Nachmittag Regen vorausgesagt
worden war.


Seit fast einer Stunde spazierte Löhr mal gegen den Wind
rheinabwärts, mal mit dem Wind rheinaufwärts, immer gerade so weit, dass Klenks
Villa in seinem Blickfeld blieb. Nach dem ersten Besuch in Corinnas
Wintergarten hatte er die Gegend als ruhiger in Erinnerung gehabt. Tatsächlich
aber fuhren jetzt um die Mittagszeit eine Menge Autos über die Uferstraße, zu
viele für seinen Geschmack.


Neben ihm ging Käbbi, der schon am Morgen hier Posten bezogen hatte.
Bis zu dem Zeitpunkt, als Löhr aufgetaucht war, hatte er hinter der Deckung der
Ufergebüsche das Klenk’sche Anwesen vom Rhein aus beobachtet. Löhr war
vorbeigekommen, um sich zu vergewissern, dass es Käbbi besser ging und er
seinen Auftrag auch ausführen konnte. In der Tat sah Käbbi weniger mitgenommen
aus als am vergangenen Abend in der Germaniaschänke. Die Schatten unter seinen
Augen waren weniger dunkel, die Furchen in seinem Gesicht nicht mehr so scharf.
Den rechten Arm trug er zwar immer noch in einer Schlinge, doch der Verband war
nicht mehr so unförmig wie am Vorabend. Corinna hatte die Wunde behandelt und
den Verband gewechselt, gleich nachdem sie gestern nach Hause gekommen seien,
wie Käbbi berichtete.


Als Käbbi das sagte, spürte Löhr wieder einen kleinen Anflug von
Eifersucht. Die hatte schon am Abend zuvor an ihm genagt, als sie sich nach
ihrer Zusammenkunft vor der Germaniaschänke verabschiedeten und Corinna dem
jammervoll dreinblickenden Käbbi anbot, ihn nach Hause zu begleiten und bei ihm
zu übernachten. Obwohl er wusste, dass nichts als ein Gefühl der Freundschaft
dahintersteckte, hatte Löhr sich durch den in seinem Humphrey-Bogart-Mantel
nahezu verschwindenden kleinen Mann um seine erste Nacht mit Corinna betrogen
gefühlt. Und gleich noch einmal, unmittelbar darauf, schlugen bittersüße
Gefühle in Löhr Kapriolen, als nämlich, während sie noch vor der
Germaniaschänke zusammenstanden, Bluna am Arm ihres neuen Galans auftauchte. Er
und Bluna begrüßten sich wie zwei alte Freunde. Doch als er dann Bluna neben
dem anderen in die Kneipe gehen sah, gab es ihm einen Stich.


Später hatte er lange nicht einschlafen können, weil er darüber grübeln
musste, wie es möglich war, wegen zwei Frauen gleichzeitig eifersüchtig zu
sein. Schließlich war ihm der Gedanke gekommen, dass es sich um zwei
unterschiedliche Sorten von Eifersucht handeln musste. Die eine war eine
nachtragende, die andere eine sich auf Zukünftiges richtende Eifersucht. Obwohl
ihm klar war, dass es sich in beiden Fällen um Gefühle handelte, die weder gut
noch berechtigt waren, war ihm die sich auf Zukünftiges richtende Eifersucht
die angenehmere. Und beim Träumen von diesem Zukünftigen hatte er dann
schließlich doch noch in den Schlaf gefunden.


»Da! Guck mal! Ich glaube, dat sind se!« Käbbi stieß Löhr heftig an
und deutete mit dem Kopf in Richtung Klenks Villa. Dort war gerade ein
schwarzer Van mit abgedunkelten Scheiben vorgefahren. Der Fahrer stellte den
Motor ab, doch niemand stieg aus.


Löhr und Käbbi, die fast auf der Höhe des Anwesens und des davor
parkenden Vans waren, gingen weiter, verlangsamten aber ihr Tempo. Löhr
versuchte ebenso wie Käbbi, die Szene so unauffällig wie möglich zu beobachten.


»Dat ist typisch«, sagte Käbbi mit der Bestimmtheit des Experten.
»Die sichern zuerst mal im Rückspiegel und so, bevor sie aussteigen.«


»Woher weißt du das?«


»Kann man sich doch denken! Ich meine, kommt in jedem Krimi vor«,
antwortete Käbbi so ernsthaft, als habe er soeben eine wissenschaftlich
fundierte Aussage getroffen.


Tatsächlich öffneten sich die Türen des Vans erst mit einiger Verzögerung,
und zwar Fahrer- wie Beifahrertür gleichzeitig. Heraus stiegen zwei Männer, die
an ihren hellblauen Hemden mit dem Firmenlogo und den schweren Revolvern in den
Gürtelholstern als Angestellte der All-Protect zu erkennen waren. Sie schauten
sich um, dann öffnete einer von ihnen eine Seitentür des Vans, zog zwei kleine
Aluminiumkoffer aus dem Inneren des Wagens und trug sie zum Haus. Der zweite
Mann blieb hinter ihm, blickte sich noch einmal in alle Richtungen um, zog die
Tür des Vans zu und war dann gleichzeitig mit dem ersten am Haus. Die Haustür
öffnete sich, Klenk erschien darin und ließ die beiden Männer ein.


Löhr und Käbbi hatten sich inzwischen so weit fortbewegt, dass es
für sie unmöglich geworden war, die Szene weiter unauffällig zu beobachten.
Doch Löhr hatte genug gesehen. Er hielt Käbbi davon ab, umzukehren und auch
noch die Abfahrt des Duos zu beobachten.


»Wir sind jetzt lang genug hier rumgelaufen. Das könnte auffallen.
Lass uns einfach weiter geradeaus gehen. Außerdem wissen wir jetzt, wie es
läuft. Das heißt, wir wissen es fast …«


Löhr hatte sein Handy herausgezogen und eine Verbindung zu der Wanze
in Klenks Arbeitszimmer hergestellt, wo, wie er von Corinna wusste, der Tresor
in eine Wand eingelassen war. Er konnte hören, wie Klenk aus dem Zimmer ging,
die beiden Männer verabschiedete und dann zurückkehrte. Die Geräusche, die er
dann hörte, ließen darauf schließen, dass Klenk den Tresor aufschloss und die
beiden Aluminiumkoffer darin verstaute. Löhr schaltete das Handy wieder aus.


»Besser kann es nicht laufen«, sagte er zu Käbbi. »Wenn die Lieferung
morgen genauso über die Bühne geht wie heute, wäre das der richtige Zeitpunkt.«


»Wieso? Wozu?« Käbbi hatte natürlich nicht mitbekommen, was Löhr
gehört hatte.


»Die Geldboten stellen die Koffer in Klenks Arbeitszimmer ab, danach
bringt er sie zur Tür, kommt zurück und schließt das Geld dann erst in seinen
Tresor.«


»Verstehe.« Käbbi tippte sich Bogart-gleich mit dem Zeigefinger an einen
imaginären Hut. »Du und Buba geht genau dann rein, wenn er die Tresortür
aufmacht.«


»Vorausgesetzt, die Geldboten sind weg. Und das ist dein Job, uns
das entsprechende Zeichen zu geben.«


»Wieso? Ihr seht doch selbst, wann sie weg sind.«


»Ich hab überlegt, dass es keine gute Idee ist, wenn wir irgendwo
hier draußen auf der Lauer liegen, abwarten, bis sie weg sind, und dann von
vorne ins Haus gehen. Wir müssen schon vorher drin sein.«


»Aha?«, machte Käbbi erstaunt. »Das hatten wir gestern aber anders
besprochen.«


»Gestern war gestern«, antwortete Löhr. »Heute weiß ich mehr. Auf
der Uferstraße ist zu viel Verkehr. Da können wir nicht einfach mal schnell
durch ’ne Haustür, die man von der Straße aus sehen kann.«


»Sondern?«, fragte Käbbi.


»Wir gehen durch den Wintergarten«, sagte Löhr. »Wie, das muss ich
noch mit Corinna und Buba besprechen.«


»Und ich?«


»Du stehst nach wie vor hier draußen Schmiere. Und gibst uns durch,
wenn die Geldboten weg sind. Schaffst du das? Bist du fit genug, morgen hier
noch mal ein paar Stunden rumzulaufen?«


Wieder gelang Käbbi eine so lässig wegwerfende Handbewegung mit
seiner unversehrten Linken, als hätte Bogart sie von ihm und nicht er sie von
Bogart abgeguckt. »Seh ich aus, als wär ich amputiert?«


Löhr blickte dem kleinen Mann aufmerksam ins Gesicht. Käbbi war
tatsächlich fast wieder der Alte.
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Den Nachmittag brachte Löhr damit zu, Klenks Aktivitäten in dessen
Arbeitszimmer zu belauschen. Wie zu erwarten war, rief Klenk die Leute an,
deren Zustimmung zum ImmoGreen-Bauprojekt auf dem Gelände der Galopprennbahn er
mit seinem ihm jetzt bar zur Verfügung stehenden Schmiergeld kaufen wollte.


Falls der Überfall in Klenks Haus aus irgendeinem Grund nicht klappen
sollte, überlegte Löhr während des Abhörens, gab es ja noch eine Alternative.
Die war, Klenk beim Auszahlen des Schmiergelds abzufischen. Und wie sich
während der Telefonate herausstellte, war diese Alternative nicht ganz
unrealistisch. Denn Klenk hatte tatsächlich vor, seine vier Millionen sozusagen
auf einer Tour loszuwerden.


Als Ersten rief er Hölscher, den Kassenwart des Galoppsportvereins,
an, redete in geschwollenem Ton vom »perspektiveneröffnenden Entgegenkommen«
der Vereinsführung, das nicht nur das »Überleben und kraftvolle Weiterleben des
Galoppsports« in Köln ga- rantiere, sondern auch dem Stadtteil »neue Impulse«
gebe. Davon, dass durch dieses erkaufte »Entgegenkommen« wieder einmal
Millionen in die Kassen des Pietsch-Fonds und nicht zuletzt auch seine eigene
gespült würden, redete Klenk nicht. Sein Ton wechselte ins Konspirative, als er
auf das Wann und Wo des »Transfers« der »kleinen Anerkennung« zu sprechen kam.
Sie verabredeten ein Treffen am Freitagnachmittag – wo genau, konnte Löhr aus
dem, was Klenk sagte, nicht heraushören. Er bekam nur mit, dass es sich um
irgendeine Autowaschanlage handelte.


Ähnlich wie das Gespräch mit Hölscher verliefen auch die beiden
anderen Telefonate. Fink, den Fraktionsvorsitzenden, schwor Klenk noch einmal
auf die Bedeutung des Abstimmungsverhaltens der Grünen im
Stadtentwicklungsausschuss ein und gab anschließend noch ein paar schlaue
Tipps, wie Parteichefin Max der Öffentlichkeit und ihrem eigenen Parteivolk
ihren Hundertachtzig-Grad-Schwenk in Bezug auf das ImmoGreen-Projekt erklären
könnte. Mit Fink vereinbarte Klenk den »Transfer« für den späteren Freitagnachmittag;
mit Kunkel, dem Initiator der Pro-ImmoGreen-Bürgerinitiative in Weidenpesch,
verabredete er sich für Freitagabend. Fink wollte er auf der Autobahnraststätte
Königsforst, Kunkel auf dem Parkplatz vorm Schwimmbad am Fühlinger See treffen.


Klenk würde also mit seinen Geldkoffern kreuz und quer durch die
ganze Stadt fahren. Aber wenn sie ihm alles abnehmen wollten, und nur darauf
kam es an, mussten sie ihn sich gleich zu Beginn seiner Spritztour vornehmen.
Und da Löhr nicht mitbekommen hatte, wo die erste Station sein würde, blieb
ihnen nichts anderes, als ihm wieder vor seinem Haus aufzulauern und ihm dann
zu folgen. So oder so waren sie also auf Klenks Villa an der Rodenkirchener Uferstraße
fixiert. Löhr hätte gewünscht, es gäbe eine Alternative dazu. Denn seit seinem
Spaziergang am Mittag gefiel ihm irgendetwas nicht an diesem Haus und seiner
Umgebung. Hätte ihn jemand gefragt, was genau es war, hätte er passen müssen.


Löhr stieg in der U-Bahn-Haltestelle Rudolfplatz gerade in die 12,
als sein Handy klingelte. Es war Esser. Der meldete sich ziemlich unwirsch.


»Zuerst hast du dich jahrelang mit Händen und Füßen gegen das Handy
gewehrt, als wäre es die moderne Pest – und jetzt? Quasselst du geschlagene
zwei Stunden lang damit!«


»Das kann doch gar nicht sein!«, antwortete Löhr. »Ich hab überhaupt
nicht telefoniert.«


»Und wieso ist die ganze Zeit bei dir besetzt gewesen?«


Erst in dem Augenblick fiel Löhr ein, dass die Wanze abzuhören das
Gleiche war, als wenn er telefonierte.


»Dann war bestimmt irgendwas daran kaputt«, sagte er, steckte gleichzeitig
seinen Fahrschein in den Stempelautomaten und blickte sich nach einem Sitzplatz
um.


»Und wie kommt’s, dass es jetzt auf einmal wieder funktioniert?«,
bellte der offenbar immer noch schlecht gelaunte Esser.


»Rudi! Du weißt doch, dass ich von Technik keinen Schimmer habe.
Woher soll ich das denn wissen?« Löhr überfiel plötzlich die böse Ahnung, die
schlechte Laune Essers könnte daher rühren, dass ihr Coup, Lauterbachs Antrag
auf Haftbefehl gegen Löhr verschwinden zu lassen, aufgeflogen war. Er hatte
dieses Manöver in der Zwischenzeit vollkommen vergessen.


»Ist ja jetzt auch egal«, sagte Esser, der sich allmählich wieder
beruhigte. »Ist auch eigentlich gar nicht so wichtig. Aber ich dachte, weil es
um deinen Lieblingsfeind geht, würde es dich vielleicht interessieren.«


»Lieblingsfeind? Ich habe keine Feinde«, sagte Löhr in seinem
sanftesten Ton. Obwohl es genügend freie Sitzplätze gab, hatte er sich dazu entschlossen,
in der leeren Ein- und Ausstiegszone der Bahn stehen zu bleiben, um niemanden
durch sein Telefonieren zu stören.


»Auch wenn ich beispielsweise die Namen Pietsch und Klenk erwähne,
klingelt nichts bei dir?«


»Sollte es? Die fallen doch gar nicht mehr in meine Zuständigkeit.«


»Du bist und bleibst ein Heuchler!« Löhr konnte Essers dünnes und
ewig leicht beleidigtes Grinsen förmlich vor sich sehen.


»Gut, dass das mal geklärt ist.«


»Jedenfalls dachte ich, dass dich das vielleicht interessieren könnte.
Heute Morgen rief bei mir irgendeine Spinnerin an und behauptete, da wäre was
gegen Pietsch im Gange, eine Art Attentat oder so.«


»Auf Heinz Pietsch?«


»Genau. Hat mir eine halbe Stunde lang mit ’ner wüsten
Verschwörungstheorie das Ohr vollgelabert. Ich konnte da nichts mit anfangen,
das war alles ziemlich wirres Zeug. Hab ihr ein paar Fangfragen gestellt, und
da hat sie sich prompt verhaspelt. Also für uns ist das uninteressant. Aber ich
dachte, vielleicht könntest du da was mit anfangen. Auch wenn die Alte
meschugge ist – die eine oder andere Information über Pietsch scheint sie schon
auf Lager zu haben.«


»Schön. Aber was hat das mit Klenk zu tun? Vorhin hast du irgendwas
von Klenk gesagt.«


»Weil sie irgendwann zwischendurch was davon erzählt hat, dass dieses
angebliche Attentat stattfinden soll, wenn Pietsch sich mit Klenk und noch ’nem
anderen Typen, dessen Namen sie nicht genannt hat, treffen will.«


»Und was waren das für Fangfragen, mit denen du rausgekriegt hast,
dass sie spinnt?«, fragte Löhr, sein rasant steigendes Interesse hinter kühler
Sachlichkeit verbergend.


»Das Übliche halt. Vor allem hat sie sich bei der Frage, woher sie
die Informationen hat, in Widersprüche verwickelt. Am Schluss hat sie was von
irgendwelchen Zetteln gefaselt, die sie in einem Papierkorb gefunden hat.«


»Vielleicht wollte sie ihre Quelle nicht offenbaren?«


»Wie auch immer, wir haben jedenfalls keine Zeit, um uns mit solchen
Spinnern abzugeben. Willst du jetzt ihre Nummer oder nicht?«


»Wie? Sie hat dir ihre Telefonnummer gegeben?«


»Natürlich nicht. Aber weil er anonym war, lief der Anruf über ’ne
Fangschaltung.«


»Okay«, sagte Löhr gleichmütig. »Wenn du meinst, ich könnte was mit
Informationen von Spinnern anfangen, dann gib mir mal ihre Nummer.«


Während er, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, die
Telefonnummer in seinen Notizblock kritzelte und gleichzeitig versuchte, in der
schwankenden Bahn das Gleichgewicht zu behalten, fragte er beiläufig, ob es
vielleicht irgendwas Neues von Lauterbachs Haftbefehl gebe. Das war genau die
Frage, die Essers schlechte Laune mit einem Schlag wiedererwachen ließ.


»Ich war gerade dabei, diese Angelegenheit endgültig aus meinem
Gedächtnis zu streichen, Jakob!«


»Das tut mir leid, Rudi, aber …«


»Sei bitte so gut und erwähne das nie wieder. Nie wieder!« Essers
Stimme brach in ein hysterisches Falsett um.


»Ist ja gut, Rudi«, sagte Löhr beschwichtigend. Aber Esser hatte
bereits aufgelegt.


Ein paar Sekunden überlegte Löhr, Esser zurückzurufen. Die Frage
nach dem Haftbefehl war nicht ganz unwichtig für ihn. Falls Lauterbach
inzwischen dahintergekommen war, dass sein erster Antrag den Richter nicht
erreicht hatte, würde er dafür gesorgt haben, so schnell wie möglich einen
zweiten hinterherzuschicken. Und wenn der Richter diesem Antrag zugestimmt
hatte, konnte jetzt schon jemand unterwegs sein, um ihn festzunehmen.


Doch dann besann Löhr sich und steckte das Handy zurück in die
Jackentasche. Den Antrag hatte er am Dienstagnachmittag aus dem Geschäftszimmer
des KK11 verschwinden lassen. Da Mittwoch ein Feiertag
gewesen war, konnte Lauterbach erst heute, am Donnerstag, erfahren, dass mit
seinem Antrag etwas schiefgelaufen war. Also würde der Haftbefehl frühestens
morgen ausgestellt werden können. Falls die bürokratischen Wege immer noch so
funktionierten, wie Löhr es kannte. Dann hatte er morgen für die Aktion gegen
Klenk noch genügend Spielraum. Was danach kommen würde, war ihm ziemlich egal.


Ursprünglich hatte er nur bis zum Ebertplatz fahren wollen, um dann
das Stück bis zur Gellertstraße über die Neusser Straße zu Fuß zu gehen. Aber
es hatte zu regnen begonnen, schon als er am Rudolfplatz zur U-Bahn
hinunterstieg. Um nicht zu nass zu werden, aber gleichzeitig doch ein bisschen
zu laufen, fuhr er jetzt eine Station weiter, zur Lohsestraße, obwohl es die
unangenehmste, düsterste und hässlichste Station im an menschenfeindlicher
Architektur nicht eben armen Kölner U-Bahn-Netz war. Was weniger daran lag,
dass die Sichtbetonwände der Aufgänge über und über mit Graffitis bedeckt
waren. Auch hätte man noch hinnehmen können, dass die Farben der Kacheln an
Säulen und übrigen Flächen von einer atemberaubenden Geschmacklosigkeit
zeugten. Vor allem jedoch die langen, unübersichtlich verwinkelten und nur
dürftig beleuchteten unterirdischen Gänge machten diese U-Bahn-Station zu einem
unwirtlichen Ort. Denn sie zogen ganze Trupps von obdachlosen oder
vagabundierenden Jugendlichen an. Entsprechend war der Gang durch diese Tunnel
ein Slalomlauf zwischen Pisselachen, Kotzinseln und lang ausgestreckten
Schnapsleichen.


Außerdem, daran musste Löhr auch denken, als er die Station verließ
und die Schräge zur Neusser Straße hochging, war diese Station die
»gefährlichste U-Bahn-Haltestelle in NRW«,
wie es vor einiger Zeit noch im Stadt-Anzeiger geheißen hatte. Jugendbanden
sahen in der Station den idealen Tatort für ihre Raubüberfälle. Womit sie
vermutlich recht hatten. Denn wenn überhaupt eine Absicht hinter einer solchen
Architektur steckte, dann doch die, zur Kriminalität einzuladen.


Sobald er sich wieder auf Straßenniveau befand, überquerte Löhr die
Neusser Straße und ging, seine Gedanken nun ganz auf das bevorstehende Treffen
mit Corinna gerichtet, trotz des Regens mit jedem Schritt munterer werdend, in
Richtung Gellertstraße. Da Corinnas Wohnung näher an der Niehler als an der
Neusser Straße lag, entschloss er sich, die kürzere Strecke über die Niehler
Straße zu nehmen, und schlug den Weg durch die Parkanlage ein, die beide
Straßen miteinander verband.


Es war bereits dunkel und der durch Rasenflächen und an Gebüsch- und
Baumgruppen vorbeiführende Pfad nicht beleuchtet. Gut sichtbar waren nur die
Regenpfützen, weil sich darin das Licht ferner Straßenlaternen spiegelte. Löhr
war so darauf konzentriert, die Pfützen zu umkreisen, dass er die letzten
Schritte des anderen viel zu spät hörte und von dessen Angriff so überrascht
wurde, dass er mit ihm zu Boden ging.


Was Löhr, während er zu Boden ging, als Nächstes spürte, war, dass
ihm die Luftröhre zugedrückt wurde. Instinktiv griff er nach den Händen des
anderen und bekam in dem Augenblick, in dem er in einer Regenpfütze
aufklatschte, noch die Finger zwischen dessen Hände und seinen Hals gepresst.
Doch seine Arme hatten einen zu ungünstigen Hebel, um Kraft in den Druck seiner
Finger zu legen. Er konnte lediglich verhindern, dass der andere ihm
unmittelbar die Kehle zudrückte, aber lange würde seine Luft nicht reichen.


Statt weiter an den Händen des anderen zu zerren, winkelte Löhr sein
rechtes Bein an und stemmte es so gegen den Boden, dass er sich unter dem
Einsatz seiner ganzen Körperkraft herumdrehen und aus der Bauchlage befreien
konnte. Der andere sträubte sich gegen die Drehung, lockerte dabei für einen
Moment den Druck seiner Hände. Löhr nutzte das augenblicklich; es gelang ihm,
sich aus der Umklammerung zu befreien und sich vollständig herumzudrehen. Er
kam über den anderen, riss ihm die Hände weg und griff nach seiner Waffe im
Gürtelholster. Doch kaum hatte er sie ertastet, verspürte er einen stechenden
Schmerz in der rechten Bauchseite. Trotzdem schaffte er es, die Pistole aus dem
Holster zu ziehen und deren Lauf gegen das Gesicht des Angreifers zu richten.


Mit dem Knall des Schusses verlor er das Bewusstsein.
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Das Nächste, was er sah, war das Gesicht Corinnas, und das Nächste,
was er hörte, war ihre Stimme.


»Jakob! Wie geht es dir?«


»Wo bin ich?«


»Im Klösterchen.«


»Schon wieder?«


»Nein. Diesmal im Kunibertsklösterchen.«


»Also doch schon wieder.«


»Was meinst du damit, Jakob?«


»Nichts«, antwortete Löhr. Das konnte sie nicht verstehen. Das Kunibertsklösterchen
war sozusagen sein Familienschicksal. Hier war im letzten Jahr seine Mutter
gestorben. Und hier hatte er selbst kurz darauf gelegen, nachdem er auf der
Herrentoilette der Germaniaschänke einen unangenehmen Zusammenstoß mit dem albanischen
Killer gehabt hatte, der seinem Onkel Heinz gerade den kleinen Finger
abgeschnitten hatte. Statt das alles zu erklären, fragte er:


»Und wie kommst du hierher?«


»Du hast vor der Narkose dem Arzt gesagt, sie sollten mich anrufen.«


»Narkose?«


»Du hast ’ne Stichwunde im Bauch. Da musste was operiert werden.«


»Und der andere?«


»Ist weg.«


»Ich hab ihm nicht den Schädel weggepustet?«


»Wenn, dann war nichts davon übrig.«


Löhr schloss die Augen. Doch weder konnte er sich an das erinnern,
was geschehen war, nachdem er den Schuss abgefeuert hatte, noch sah er sich
imstande, überhaupt einen einigermaßen klaren Gedanken zu fassen. Also öffnete
er die Augen wieder und sah Corinna an.


»Erzählst du mir, was passiert ist?«


»Ich weiß auch nicht mehr, als dass Passanten dich gefunden und
einen Krankenwagen gerufen haben.«


»Und was ist mit dem anderen?«, fragte Löhr noch einmal.


»Den hat niemand gesehen. Vorhin waren zwei Typen von der Polizei
da, aber da warst du schon im OP.
Sie wollen wiederkommen.«


»Und meine Waffe?«


»Da fragst du mich zu viel.«


»Scheiße«, murmelte Löhr. Also hatte Schoutsen seine Attacke offenbar
unverletzt überstanden und befand sich außerdem jetzt noch im Besitz einer
Schusswaffe. Löhr schloss wieder die Augen, ihm wurde schwindelig, und sein
Bewusstsein driftete im Tiefflug über schwarz glitzernde Teerwogen in ein
tiefes Aquamarinblau.


Als er wieder aufwachte, saß Corinna immer noch neben ihm. Er musste
ein paarmal schlucken, bevor er wieder sprechen konnte.


»Hab ich noch ’ne Chance?« Seine Stimme war ein tiefes, heiseres
Krächzen.


»Ich wusste gar nicht, dass du so dramatisch sein kannst«, sagte Corinna.
»Natürlich hast du ’ne Chance. Du hast doch alles überlebt!«


»Ich hab gemeint: Gibst du mir noch eine
Chance?«


»Und was meinst du jetzt damit?«


»Ob du mich noch mal zum Essen einlädst.«


Sie antwortete nicht, sondern lächelte ihn an und küsste ihn auf
seine ausgetrockneten Lippen.


***


Sorgfältig rollte er seinen Schlafsack um die
Isomatte und steckte beides in seinen Rucksack. Dann füllte er Tee in eine
große Thermoskanne. Schon am Morgen hatte er seiner Frau gesagt, er sei mit
einem Jagdfreund verabredet. Es war Freitag, und er hatte das Büro vor Mittag
verlassen können. Ihn trieb das sichere Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung
war. Er sah sich zum Handeln genötigt.


Er hatte jetzt seit bereits achtundvierzig
Stunden nichts mehr von ihr gehört. Den Abend zuvor hatte er mehrere Stunden
lang das Haus, in dem sie wohnte, observiert. Die Wohnung war erleuchtet
gewesen, aber weder sie noch ihr Mann hatten sich gezeigt oder die Wohnung
verlassen. Darauf hatte er beschlossen, nicht weiter über die Gründe ihres
Verstummens zu spekulieren und sich vollständig auf das, was zu tun war, zu
konzentrieren. Er sah es als das Sicherste an, nicht erst am Samstagmorgen,
sondern bereits jetzt zum Wochenendhaus an der Sieg zu fahren. Falls es
irgendwelche Änderungen in den Plänen von Nr. 1 gab, konnte er am besten darauf
reagieren, wenn er so früh wie möglich vor Ort war. Vorausgesetzt, Nr. 1 hatte
sein Vorhaben, den Samstag dort zu verbringen, nicht vollständig über den
Haufen geworfen. Den Nachmittag konnte er nutzen, Fluchtwege zu erkunden. Die
Nacht würde er in dem Versteck im Wald verbringen, an dem er seine Waffe
gebunkert hatte.
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Die Rohrzange, die Buba unter seinem langen, leicht schmuddeligen
und an Italo-Western erinnernden Trenchcoat hervorzog, hatte einen so
beeindruckend langen Hebel, dass einem der daumendicke Stahlbügel des
Vorhängeschlosses leidtun konnte. Er knackte ganz leise, fast ergeben. Dann
stieß Buba die Gartentür auf, ließ Löhr hinein und zog sie hinter sich zu.


Mit zwei Schritten waren sie am Gewächshaus, dessen Tür nicht
verschlossen war. Dahinter empfing sie Corinna. Sie steckte in ihrem grünen
Gärtnerinnen-Overall, war ungeschminkt, und ihre Wangen glühten vor Aufregung.


»Alles gut gegangen?«


»Was soll schon schiefgegangen sein?«, entgegnete Buba und schob
gelassen die Rohrzange in eine offensichtlich extra dafür eingesetzte Innentasche
seines Trenchcoats. »Jakob steht wieder auf zwei Beinen. Der Wagen ist
einwandfrei. Das Nummernschild vierundzwanzig Stunden lang sauber. An Käbbi
sind wir gerade vorbeigefahren. Der ist unten am Rheinufer auf Posten. Von mir
aus kann’s losgehen.«


»Ich meinte auch eher Jakob.« Corinna berührte mit der Hand leicht
Löhrs unrasierte bleiche Wange.


»Ich bin fit.« Löhr lächelte, obwohl er sich an bisher allen Tagen
seines Lebens, an die er sich erinnern konnte, fitter gefühlt hatte.
Tatsächlich war er froh, aufrecht stehen und schwindelfrei gehen zu können.
Viel mehr war nicht drin.


Er habe ein Riesenglück gehabt, hatte ihm der Arzt gesagt, der am
vergangenen Abend spät noch einmal zur Visite gekommen war. Das Messer habe
Leber und Galle um Millimeter verfehlt und die Milz nur angekratzt. Er habe sie
nicht nähen müssen, die Verletzung würde von selbst heilen. Nur die äußere
Wunde habe er genäht – nach ein, zwei Tagen zur Beobachtung im Krankenhaus
könne er wieder nach Hause.


Löhr hatte aus den ein, zwei Tagen acht Stunden gemacht. Am Morgen
hatte er sich unter dem Vorwand, zur Toilette zu müssen, von einer
Krankenschwester vom Tropf befreien lassen und sich dann heimlich davongemacht.
Auf das Bett hatte er einen Zettel gelegt, er wäre nur kurz unterwegs, um etwas
Dringendes zu erledigen. Sollten die Polizisten, die sicher am Morgen zu seiner
Befragung auftauchen würden, damit anfangen, was sie wollten. Buba, den er
zuvor angerufen hatte, wartete mit dem gestohlenen Wagen vorm Ein- gang des
Krankenhauses.


Corinna hatte in einer abgelegenen Ecke des Gewächshauses eine Liege
für Löhr bereitgestellt. Hier seien sie sicher, hierhin käme Klenk so gut wie nie,
sagte sie. Vorsichtig legte Löhr sich auf die Liege. Die schwüle Hitze, die
sich unter der Glaskuppel staute, empfand er als wohltuend. Er schloss die
Augen und verfiel innerhalb von Sekunden in einen leicht fiebrigen
Dämmerzustand. Buba setzte sich auf einen Stuhl neben ihn und beobachtete ihn
aufmerksam. Corinna war irgendwo unterwegs, wollte eine Kanne Tee besorgen. Es
war kurz nach elf. Sie hatten reichlich Zeit. Eine ganze Stunde, wenn die
Geldboten wie gestern um zwölf kamen. Viel später konnte es nicht werden, wenn
Klenk die Termine einhalten wollte, die er gestern mit den Empfängern des
Geldes ausgemacht hatte.


Corinna kam mit dem Tee. Löhr richtete sich auf und trank einen
Schluck. Doch das Aufrichten hatte ihn so viel Kraft gekostet, dass er keinen
zweiten Schluck nahm, sondern sich wieder zurücksinken ließ und die Augen
schloss. Diesmal schlief er richtig ein.


Ein sanfter Druck auf seinen Arm weckte ihn. Er öffnete die Augen
und sah in Corinnas Lächeln.


»Es ist zehn nach zwölf.«


»Hat Käbbi angerufen?«


»Eben nicht!«


Sie hatten mit Käbbi vereinbart, dass er anrief, wenn der
Geldtransporter auftauchte, und anschließend so lange am Handy blieb, bis er
wieder wegfuhr. Das war dann der Zeitpunkt, zu dem Löhr und Buba durch den
Rosengarten ins Haus spazieren und Klenk im Arbeitszimmer von seinen vier
Millionen befreien würden. Corinna würde in der Zeit im Gewächshaus beschäftigt
sein und weder etwas hören noch etwas sehen.


»Dann warten wir.« Löhr setzte sich auf und atmete ein paarmal tief
ein und aus. Der Schlaf hatte ihm gutgetan. Er fühlte sich nicht mehr ganz so
schlapp wie vorher.


Nach zehn Minuten Warten wurde Buba nervös. Er war von seinem Stuhl
aufgestanden und marschierte mit wehendem Trenchcoat zwischen Palmen,
Zitronenbäumen und Riesenfarnen auf und ab. Corinna war verschwunden. Sie
arbeitete irgendwo in den Tiefen des künstlichen Dschungels.


»Warum ruft der nicht an?«, fragte Buba.


»Vermutlich weil der Geldtransporter noch nicht da war«, entgegnete
Löhr.


»Der müsste deiner Rechnung nach aber schon längst da gewesen sein.
Es ist bald halb eins!«


»Wir warten noch.«


»Ruf wenigstens Käbbi mal an und frag, ob bei ihm alles in Ordnung
ist.«


»Okay.«


Löhr zog sein Handy heraus und sah an einem Blinken im Display, dass
die Wanze in Klenks Arbeitszimmer sendete. Er musste das entsprechende Signal
überhört haben. Doch statt die Wanze abzuhören, drückte er die Kurzwahltaste
für Käbbi. Sofort sprang die Mailbox an.


»Sein Handy ist abgeschaltet!« Er stand auf.


»Und jetzt?«


Corinna tauchte hinter einer Bananenstaude auf.


»Kannst du unauffällig nachschauen, was mit Käbbi los ist? Er hat
sein Handy abgeschaltet.«


Corinna sah fragend von Löhr zu Buba, dann nickte sie, ohne eine
weitere Erklärung abzuwarten, und verschwand.


»Warum schaltetet der sein Handy ab, der Idiot?«, fragte Buba.


Löhr ließ die Frage unbeantwortet. Er hatte die ganze Zeit sein
Handy in der Hand behalten und stellte jetzt eine Verbindung zur Wanze in
Klenks Arbeitszimmer her. Nichts war zu hören. Nicht das kleinste Geräusch. Er
hatte keine Erklärung dafür.


Langsam stand er von der Liege auf und probierte ein paar tastende
Schritte. Es ging. Er fühlte sich wieder einigermaßen bei Kräften.
Merkwürdigerweise machte ihn die Sache mit Käbbis Handy nicht so nervös wie
Buba. Er spürte eine große Ruhe in sich. Und gleichzeitig wusste er, dass das
nicht normal war. Wahrscheinlich rührte die Gelassenheit noch von der Narkose
her. Oder vom Blutverlust.


Fünf Minuten später war Corinna wieder da. Sie schüttelte den Kopf.
Das Rot aus ihren Wangen war verschwunden.


»Nichts von Käbbi zu sehen. Auf der ganzen Rheinwiese nicht und auch
nicht im Ufergebüsch.«


»Irgendein Zeichen von einem Geldtransporter?«, fragte Buba.


»Vor der Einfahrt stand ein schwarzer Kastenwagen.«


»Das ist er«, sagte Löhr.


»Und weiter?«, fragte Buba.


»Der fuhr gerade weg«, sagte Corinna.


Buba wandte sich an Löhr. »Was machen wir?«


Löhr überlegte kurz.


»Wir gehen rein.«
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Als Löhr die drei Stufen hochstieg, die vom Rosengarten zum Eingang
im Haupthaus führten, fühlte er sich wieder halbwegs im Besitz seiner alten
Kräfte. Die schummrige und halb betäubte Ermattung, die ihn anderthalb Stunden
zuvor noch im Gewächshaus auf die Liege gestreckt hatte, war verschwunden.
Dafür pochte und zog es in seiner Bauchwunde. Außerdem engte ihn der Verband stark
in seiner Bewegungsfreiheit ein. Er hoffte, dass er bei dem, was jetzt kam,
nicht allzu viel davon brauchen würde.


Buba war vor ihm an der zweiflügligen Tür und schaute durch deren
klare, gewölbte Butzenglasscheiben. Löhr trat neben ihn und warf auch einen
Blick ins Innere des Hauses. Man sah in einen hellblau gekachelten kleinen
Flur, in dem die Tür zu einer großen Küche offen stand. In beiden Räumen war
niemand zu sehen. Corinna hatte ihnen gesagt, dass das Dienstmädchen um elf zu
einer von ihr initiierten, ausgiebigen Einkaufstour aufgebrochen sei, von der sie
sicher nicht vor zwei oder drei am Nachmittag zurückkehren würde.


Die Tür war nur angelehnt und bewegte sich lautlos in den Angeln.
Buba und Löhr traten ein und gingen durch den Flur in die riesige, teuer und
professionell eingerichtete und sehr aufgeräumte Küche. Von dort führte, wie
Corinna ihnen erklärt hatte, eine weitere Tür in den Hauptflur des
Parterre-Geschosses. An dessen der Eingangstür gegenüberliegendem Ende befand
sich die Tür zu Klenks Arbeitszimmer.


Buba und Löhr durchquerten auf Zehenspitzen die Küche, verharrten an
der zum Flur führenden Tür und lauschten ins Haus. Nichts war zu hören, kein
einziger Laut. Noch nicht einmal Straßengeräusche von draußen.


»Wahrscheinlich zählt er die Kohle«, flüsterte Buba und öffnete die
Tür. Sie betraten, wieder auf Zehenspitzen, den Flur und wandten sich gleich
nach rechts, in Richtung Klenks Arbeitszimmer.


Sie hätten sich das Auf-Zehenspitzen-Gehen sparen können. Den Boden
des Flurs bedeckte ein unglaublich teuer aussehender, blauer persischer Läufer,
in dem man bis zu den Knöcheln versank. An den Wänden hingen goldgerahmte
englische Fuchsjagdszenen, eine Stillosigkeit, die Löhr augenblicklich an die
Praxis seines Zahnarzts und die Schmerzen, die er dort erlitten hatte,
erinnerte. Alle auf den Flur gehenden Türen waren geschlossen, immer noch war
kein Laut zu hören.


Sie gelangten zum Arbeitszimmer und legten beide, fast synchron, ihr
Ohr an die Tür. Buba hatte wohl recht. Löhr meinte, das leise Rascheln zu
vernehmen, das beim Zählen von Geldscheinen entsteht. Er schaute Buba an. Der
schien das Gleiche zu denken wie er. Sie nickten sich zu, Buba drückte die
Klinke hinunter und schob gleichzeitig mit der Schulter die Tür auf.


Klenk saß in der Mitte des Zimmers auf einem Hocker und war dabei,
dicke Bündel mit Fünfzig- und Hundert-Euro-Scheinen aus den vor ihm stehenden
Aluminiumkoffern in drei unauffälligere Ledertaschen zu verteilen. Er schien
Freude dabei zu empfinden, denn in seinem flachen Gesicht, dessen ausladende
Backen mit weißen Bartstoppeln bedeckt waren, hatte sich ein zufriedenes
Lächeln ausgebreitet, seine randlose Brille unter der buschigen grauen
Haarmähne schien vor Entzücken zu blitzen.


Doch Klenk war nicht allein. Rechts und links von ihm standen je
zwei All-Protect-Männer in ihren blauen Uniformen. Und die lächelten nicht. Sie
hatten ihre Waffen in den Händen – zwei davon großkalibrige Revolver, die
beiden anderen Maschinenpistolen, und diese Waffen waren auf Löhr und Buba
gerichtet. Sie schienen auf sie gewartet zu haben. Selbst wenn Löhr und Buba
bewaffnet gewesen wären – und das waren sie mit Bedacht nicht –, hätten sie
hier nicht den Hauch einer Chance besessen.


Klenk blickte von seiner Arbeit auf, tat amüsiert, als sei ihm eine
kleine Störung nicht allzu unwillkommen, und wandte sich an Löhr.


»Sie haben sich reichlich Zeit gelassen, Löhr.«


Löhr musste ihm die Entgegnung schuldig bleiben. Er blickte zu Buba.
Der konnte ihm auch nicht helfen, ihm war der Mund offen stehen geblieben.


»Macht aber nichts.« Klenk wog ein Bündel mit Hundert-Euro-Scheinen
in der Hand. »Ich komme noch rechtzeitig zu meinen Terminen.« Dann stopfte er
das Bündel in die Ledertasche und fuhr, einen Hauch von Unwillen in der Stimme,
fort. »Sie sagen ja gar nichts, Löhr. Sind Sie etwa überrascht? Haben Sie
wirklich geglaubt, ich wäre so dämlich und ließe mir von einer Null wie Ihnen
auch nur einen Cent meiner hart erarbeiteten Kröten abnehmen?«


Löhr räusperte sich und schluckte. »Seit wann wissen Sie Bescheid?«


»Sie meinen, seit wann ich Ihren Humphrey-Bogart-Verschnitt davon
überzeugt habe, dass es besser ist, für jemanden mit Zukunft zu arbeiten?«


Da Löhr nicht antwortete, gab Klenk die Antwort. »Er hat sich ein
bisschen zu oft in den Weidenpescher Kneipen rumgetrieben und ein bisschen zu
viel gefragt …«


Löhr schluckte erneut und kämpfte gegen ein Gefühl der Übelkeit an.
Er fühlte, wie er bleich und seine Knie weich wurden. Wieder blickte er zu
Buba. Dessen massiges Gesicht war rot angelaufen. Löhr brauchte nicht zu raten,
wem die Wut des Kolosses galt.


»Und? Was haben Sie jetzt weiter vor?«, fragte er Klenk, nachdem er
sich wieder einigermaßen des Sprechens fähig fühlte.


»Ich? Das wissen Sie doch. Haben doch alles mitbekommen.« Klenk
griff hinter sich und zeigte Löhr die Wanze, die Corinna hier versteckt hatte.
»Ich hab sie eben erst ausgeschaltet, damit Sie über alles informiert sind.«


»Warum?«


»Denken Sie doch mal nach, Löhr, auch wenn Denken Ihnen offenbar
schwerfällt.«


»Sie haben uns eine Falle gestellt.«


»Richtig. Und warum habe ich das?«


»Sie sagen es mir gleich.«


»Damit nie irgendetwas über meine kleinen Transaktionen an die
Öffentlichkeit kommt. Und ihr, der kleine Bogart, die süße Corinna und ihr
fetter Dandy da neben Ihnen, ihr garantiert mir das. Verstehen Sie ungefähr,
was ich meine?«


»Ich denke schon. – Sie glauben, die Tatsache, dass wir uns hier vor
Zeugen als Einbrecher präsentiert haben, würde uns zum Schweigen verurteilen?«


»Etwa nicht?«


»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Löhr.


»Ganz sicher hab ich recht.« Klenk grinste wie ein fetter weißer
Kater. »Aber jetzt muss ich Sie leider bitten zu gehen, meine Herren. Ich habe
zu tun.«
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Corinna hatte Käbbis Wohnungsschlüssel; hintereinander stiegen Löhr
und sie hinauf in seine Wohnung. Buba hatten sie aus Furcht, er könne Käbbi
etwas antun, von dieser Aktion ausgeschlossen.


Zuerst schien es, als sei Käbbi über alle Berge. Sie fanden ihn
nirgendwo. Sie waren schon wieder an der Wohnungstür, als sie ein leises
Schniefen zurück ins Zimmer mit der Plattensammlung lockte. Da lag er,
vollständig in eine dunkelblaue Decke gewickelt, auf dem Sofa. Nur der verbundene
Arm ragte ein Stück heraus. Er war so winzig in dieser Decke, dass sie ihn beim
ersten Mal übersehen hatten.


Corinna kniete sich neben das Bündel und berührte sanft eine Beule,
die Käbbis Schulter sein musste.


»Wie geht es dir, Käbbi? Geht es dir gut?«


Als Antwort drang ein etwas lauteres Schniefen aus dem Bündel.


»Haben sie dir wehgetan, Käbbi?«


Ein durch die hochgezogene Nase geschnieftes »Nein« kam zur Antwort.


»Aber, aber … Ich versteh das nicht, Käbbi, wieso?« Corinna war
jetzt auch nahe daran zu schniefen.


Das Bündel begann zu beben und zu zittern, und das Schniefen ging in
ein jammervolles Wimmern über. Löhr, der neben den beiden stand und die Szene
bisher schweigend verfolgt hatte, verlor die Geduld. Er trat zur Couch und zog
die Decke von Käbbi.


»Jetzt setz dich mal auf und erzähl, was passiert ist!«


Mechanisch wie eine Marionette folgte Käbbi Löhrs Befehl. Sein
Gesicht war vom Heulen verquollen, statt des kleinen Zöpfchens klebten ein paar
einzelne graue Haare wirr an der faltigen Haut seines Hinterkopfs, er sah
miserabel aus.


»Also!«, herrschte Löhr ihn an. Im Unterschied zu Corinna hatte er
wenig Mitleid mit der Jammergestalt.


Käbbi zog die Nase hoch. »Vor zwei Tagen, da war ich gerade aus dem
Krankenhaus raus und Corinna auf der Arbeit, da tauchten zwei Kerle hier bei
mir auf«, lispelte er in Falsett-Tönen, »ich glaub, von dieser Sicherheitsfirma …«


»All-Protect? Die gleiche Firma, die auch die Geldtransporte macht?«


»Ja, genau. Und die haben mir Fotos gezeigt.«


»Fotos?«


»Fotos von Typen, die sie gefoltert haben. Man konnte die beiden
Kerle sehen, wie sie ’nem Typ die Finger gebrochen haben, mit ’ner Zange, so,
dass die Knochen rauskamen …«


Corinna stieß einen leisen Entsetzensschrei aus, setzte sich neben
Käbbi und legte eine Hand auf seine Schulter.


Löhr sagte: »Verstehe, brauchst nicht weiterzuerzählen.« Bei der
Vorstellung, welche Qualen er während der letzten Tage wegen seines Verrats durchlitten
haben musste, bekam er jetzt doch ein wenig Mitleid mit dem in sich
zusammengesunkenen kleinen Mann.


»Nur eines noch: Hast du irgendjemandem sonst von unserer Geschichte
erzählt?«


Käbbi schüttelte den Kopf. »Um Jottes willen, nein! Wieso auch?«


»Gut«, sagte Löhr. »Dann kannst du als Nächstes schon mal anfangen
zu überlegen, wie du an vierzigtausend Euro kommst.«


»Bubas Anteil?«


»Ja. Den will er jetzt von dir haben.«


Bei ihrem ersten konspirativen Treffen in der Germaniaschänke war
Buba der Einzige gewesen, der darauf bestanden hatte, an der Beute beteiligt zu
werden. Sie hatten sich auf ein Prozent geeinigt. Den großen Rest wollten sie
in anonyme Spenden an karitative Institutionen aufteilen.


»Wie soll ich denn an vierzigtausend Euro rankommen?« Käbbi verfiel
wieder in sein Lispel-Falsett.


»Dazu geb ich dir jetzt keinen Tipp, Käbbi. Aber ich würde Bubas
Forderung schon ernst nehmen. Du weißt ja, wie nachtragend er sein kann.«


Löhr sah zu Corinna, lächelte sie an. »Ich melde mich. Muss jetzt zu
meiner Verabredung.«


»Okay.« Corinna erwiderte sein Lächeln. »Ich bleib noch ein bisschen
bei Käbbi.«


Auf der Rückfahrt im gestohlenen Auto hatte Löhr die Handynummer
angerufen, die Esser ihm am Tag zuvor gegeben hatte. Die eben erlittene
Niederlage spornte ihn zu einem unmittelbaren Gegenzug an. Wenn an dem, was die
Frau zu Esser gesagt hatte, irgendetwas dran war, ergab sich vielleicht morgen
schon eine Möglichkeit dazu. Dass Klenk sich mit Pietsch und einer dritten
Person konspirativ traf, konnte sie sich nicht bloß aus den Fingern gesogen
haben. Jedenfalls konnte da etwas im Gange sein, das für ihn interessant war.
Und möglicherweise entwickelte sich daraus sogar eine Chance, etwas zu erfahren
oder gar in die Hand zu bekommen, mit dem sich mit Rechtsmitteln gegen Klenk
vorgehen ließ. Wo es mit den Unrechtsmitteln schon nicht geklappt hatte.


Nach langem Klingeln hatte sich eine brüchige Frauenstimme mit einem
verschüchterten »Hallo?« gemeldet. Löhr stellte sich als ein Kollege von
Hauptkommissar Esser, den sie ja angerufen habe, vor und sagte, die Kripo
interessiere sich jetzt doch für ihre Geschichte. Die Frau reagierte zögerlich,
blockte mit dem Argument ab, sie würde möglicherweise verfolgt. Es bedurfte
Löhrs höchster Überredungskunst und seiner Zusicherung, dass sie in jedem Fall
anonym bleiben würde, bis er sie dazu bewegen konnte, sich unter vier Augen mit
ihm im Café neben dem Museum Ludwig zu treffen.


Löhr hatte sie nicht gefragt, warum sie ausgerechnet diesen Ort
ausgewählt hatte, doch in dem Augenblick, in dem er, vom Museumseingang her
kommend, das Café betrat, wurde ihm klar, warum dies ein günstiger Platz für
jemanden war, der sich verfolgt fühlte. Nahm man einen Tisch auf der rechten
Seite gleich unter den Weinregalen, hatte man einen Überblick über das
komplette Lokal wie über beide Eingänge, den von der Terrasse und den vom
Museum, und konnte frühzeitig jeden Neuankömmling sehen.


An einem solchen Tisch auf der rechten Seite saß die Frau. Löhr
erkannte sie sofort, obwohl er sie noch nie gesehen hatte. Aber sie entsprach
der Vorstellung, die sie ihm durch ihre Stimme vermittelt hatte. Sie war Mitte
fünfzig, nicht sehr groß, saß sehr aufrecht, und obwohl sie ein klares Gesicht
hatte, das im Profil ein wenig an eine Maus erinnerte, wirkte ihr Blick verängstigt
und gehetzt.


Löhr setzte sich neben sie, ohne ihr die Hand zu geben oder sich
vorzustellen.


»Wir haben eben telefoniert.«


»Ja«, wisperte sie bloß.


Eine Kellnerin kam, sie bestellte ein Mineralwasser, Löhr einen
Espresso.


»Wovor haben Sie Angst?«


»Vor dem Mann, von dem ich vermute, dass er meinem Chef etwas antun
will.«


»Ihr Chef ist Heinz Pietsch, der Fondsmanager und Anlageberater?«


Sie nickte.


»Wie kommen Sie darauf, dass er ihm etwas antun will?«


»Ich habe ihn erst vor Kurzem kennengelernt. Und wie ich dann
herausbekommen habe, war das kein Zufall, sondern er hat das ganz bewusst
inszeniert.«


»Und wie kommen Sie darauf?«


Die Kellnerin brachte ihre Getränke; während der dadurch erzwungenen
Gesprächspause beobachtete Löhr die Frau. Das Furchtsame war aus ihrem Gesicht
gewichen, wahrscheinlich weil sie sich hatte mitteilen können.


»Ich bin misstrauisch geworden«, sagte sie, nachdem die Kellnerin
gegangen war. »Ich hatte den Eindruck, er interessiere sich mehr für meinen
Chef als für mich.«


»Und wie fanden Sie Ihr Misstrauen bestätigt?«


»Er hat mich belogen. Er wohnt nicht da, wo er angegeben hat zu
wohnen, und er hat einen anderen Namen als den, den er mir genannt hat.«


»Wie haben Sie das herausbekommen?«


»Wir sind ein paarmal mit seinem Auto unterwegs gewesen. Und da hab
ich mal was im Handschuhfach gesucht und bin auf seine Zulassung gestoßen …«


»Nun, er hatte vielleicht gute Gründe, seine Identität vor Ihnen zu
verbergen. Ihr Verhältnis ist oder war, wenn ich das sagen darf –
außerehelich?«


Sie nickte schuldbewusst und schaute auf ihre Hände. Sie trug an jeder
Hand einen Ring. Einer davon war ein Ehering, zumindest sah er so aus.


»Aber dann kam die Sache mit dem Wochenendhaus«, begehrte sie auf.


»Welche Sache?«


»Das Wochenendhaus gehört Heinz Pietsch. Ich hab den Schlüssel, um
nach dem Rechten zu sehen. Und wir – also er und ich –, wir haben es ab und zu
mal … benutzt …«


»Verstehe«, sagte Löhr, obwohl ihre Stimme bei den letzten Worten so
leise geworden war, dass er nur erahnen konnte, was sie sagte.


»Und dann«, jetzt erhob sie ihre Stimme wieder, »und dann, vor drei
Tagen, waren wir noch mal da, und er sagte, er gehe spazieren, und ich sehe zum
Fenster raus und sehe, wie er einen schmalen Koffer und einen Spaten aus seinem
Auto holt und damit in den Wald geht, und später ist er ohne den Koffer und
ohne den Spaten zurückgekommen.«


»Und was schließen Sie daraus?«


»Dass er irgendetwas vorhat morgen, wenn Herr Pietsch rausfährt!«


»Was hat denn Herr Pietsch morgen so Besonderes vor, dass dieser
Mann sich dafür interessieren könnte?«


»Er will mit zwei Geschäftsfreunden einen längeren Spaziergang
machen.«


»Um was dabei zu besprechen?«


»Über die Geschäfte von Herrn Pietsch äußere ich mich grundsätzlich
nicht.«


Löhr konnte jetzt nachvollziehen, weshalb Esser die Frau für nicht
glaubwürdig hielt. Was sie erzählte, war tatsächlich nicht sonderlich
stichhaltig. Es konnte auch die Geschichte einer enttäuschten Liebhaberin oder
einer vom schlechten Gewissen geplagten Fremdgeherin oder schlicht einer Frau
sein, die wirklich ein bisschen gaga war.


»Sie haben die Identität dieses Mannes herausbekommen – würde es
Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mir sagen, um wen es sich handelt?«


Sie sah ihn aus dunkelbraunen Augen an, dachte nach, dann schüttelte
sie den Kopf. »Ich bin keine Verräterin. Außerdem habe ich mich vielleicht auch
getäuscht. Sie sind der Polizist. Sie sollten es selber herauskriegen.«


»Warum sind Sie dann überhaupt zu uns gekommen?«


»Weil ich Angst um meinen Chef habe.«


»Verstehe.« Löhr sah sie noch einmal prüfend an. Allmählich begann
er sie wirklich ein wenig zu begreifen. Auch wenn er, wie er sich eingestehen
musste, eigentlich der Falsche war, die Abgründe von Frauen auch nur
einigermaßen zu begreifen. Aber vielleicht hatte ihr diese Affäre mit dem Mann,
den sie nun denunzierte und doch wieder nicht denunzierte, zu sehr zugesetzt.
Vielleicht hatte ein schlechtes Gewissen sie dazu gebracht, dem Mann zu
misstrauen und sein Verhalten überzuinterpretieren. Vielleicht wollte sie sich selbst
durch ihren Verrat für ihre Leidenschaft bestrafen? Löhr hatte plötzlich das
Gefühl, sich mit seinen Spekulationen vollkommen zu vergaloppieren. Deshalb
unterbrach er sie und sagte:


»Wir werden uns darum kümmern.«


***


Der schmetternde Gesang eines Buchfinken weckte
ihn. Er hatte traumlos geschlafen und schaute auf die Uhr. Es war kurz nach
sechs.


Sein zweiter Blick galt dem Haus hundertfünfzig
Meter ihm gegenüber. Es war nicht zu erkennen, dichter Nebel waberte über die
Lichtung, auf der es lag. Aber er wusste, dass sich der Nebel in spätestens
zwei Stunden gehoben haben würde. Es würde ein sonniger Tag werden. Beste Sicht
und optimales Büchsenlicht.


Er zog die Thermoskanne zu sich und goss sich
einen großen Becher Tee ein. Entspannt bemaß er die Stunden des Wartens, die
vor ihm lagen. Er fühlte sich so ruhig wie bei keiner Ansitzjagd zuvor. Er
streckte die Hand aus und betrachtete sie. Nicht die Andeutung eines Zitterns
war zu bemerken. Ob er einen Schuss ohne Zielfernrohr riskieren konnte? Zutrauen
würde er es sich, und außerdem garantierte ihm die neue Büchse einen sicheren
Zweitschuss. Doch er verwarf die Idee sofort wieder. Dies hier war absolut
keine Gelegenheit für irgendwelche Spielereien.
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Da Käbbi wegen seiner augenblicklichen Verfassung als Fahrer nicht
zur Verfügung stand, aber auch weil Löhr dieses Unternehmen niemandem, und erst
recht nicht Käbbi, anvertrauen wollte, war er am frühen Morgen zum Hauptbahnhof
gefahren und dort in eine S-Bahn in Richtung Au an der Sieg gestiegen. Die Frau
hatte ihm die Adresse von Pietschs Wochenendhaus gegeben und eine kleine Skizze
angefertigt, wie er von der S-Bahn-Station zu Fuß dorthin gelangen konnte.


Am gestrigen Abend war er sehr früh ins Bett gegangen. Zuvor hatte
er noch im Krankenhaus angerufen und gesagt, dass er mit seiner Verletzung in
hausärztlicher Behandlung sei und es ihm und der Wunde gut gehe. Was nicht ganz
zutraf. Er hatte leichtes Fieber, und als er den Verband wechselte, sah er,
dass die Wundränder immer noch stark gerötet waren. Er schluckte
entzündungshemmende und fiebersenkende Mittel aus der Hausapotheke, die aus
seiner Ehe mit Irmgard übrig geblieben war.


Die Medikamente waren über dem Verfallsdatum, doch er vertraute auf
den durch Raffgier gespeisten Erfindungsreichtum der Pharmaindustrie, nämlich
darauf, dass es für die meisten nicht organischen Stoffe solche Verfallsdaten
überhaupt nicht gab. Er verzichtete auf seinen abendlichen Tullamore Dew und
trank stattdessen einen halben Liter Pfefferminztee. Der Lohn war die erste Nacht
seit Langem, die er durchschlief. Als er erwachte, war das Fieber weg. Er wechselte
noch einmal den Verband und hatte den Eindruck, dass die Entzündung
zurückgegangen sei. Die Wunde schmerzte noch leicht, aber sie behinderte ihn
nicht mehr allzu sehr. Er fühlte sich kräftig genug für eine Landpartie.


In Blankenberg stieg er aus der S-Bahn aus, ließ das Städtchen um
den Burgberg hinter sich und ging auf einer schmalen Straße hinunter zur Sieg.
Kurz vor der Uferböschung wandte sich die Straße nach links, siegabwärts. Bei
einem Dorf namens Oberauel überquerte Löhr auf einer Eisenbahnbrücke den Fluss,
schlug auf dem anderen Siegufer die umgekehrte Richtung ein und folgte einem
Wanderweg, der oberhalb des hier bereits breit und gemächlich und in großen
Mäandern fließenden Flusses durch Buchenwälder flussaufwärts führte.


Obwohl in den Morgennachrichten davon die Rede gewesen war, dass der
Tag nach der Auflösung von Frühnebeln wieder sehr sonnig werden würde, hatte
Löhr seinen Trenchcoat angezogen. Er hatte ein paar Dinge zu transportieren.


Sein Fernglas war ein Familienerbstück, dessen genaue Herkunft und
frühere Funktion er nicht kannte. Jedenfalls besaß es so enorme Ausmaße, dass
Löhr, ein notorischer Verächter von Wanderungen und ähnlichen archaischen
Naturerlebnissen, sich lächerlich dabei gefühlt hätte, es offen zu tragen. Das
andere Gerät, das er mit sich führte, war wesentlich unauffälliger. Es war
Käbbis Digitalkamera. Nachdem er mit Pietschs Sekretärin gesprochen hatte, war
er noch einmal zu Käbbi zurückgekehrt und hatte sie sich von ihm ausgeliehen.


Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass er Klenk in irgendeiner
In-flagranti-Situation erwischen würde, wenn er sich mit Pietsch und wem auch immer
traf. Wie sollte eine solche Situation auch aussehen? Doch ließen die Wahl des
Ortes und des Zeitpunkts ihres Zusammentreffens darauf hoffen, dass es um sehr
diskrete Dinge ging und er dabei möglicherweise etwas zu sehen bekam, das
Schlüsse auf Klenks zukünftiges Handeln zuließ. Denn nach der bitteren Niederlage
am Vortag stand für ihn fest, dass er Klenk keine Sekunde mehr aus den Augen
lassen würde.


Nach einer halben Stunde Fußmarsch endete der Wanderweg in einem
Dörfchen namens Merten. Löhr durchquerte es, bog dann von der Dorfstraße in
eine andere, sehr schmale, aber noch asphaltierte Straße ein, die vom Fluss weg
bergauf in ein ausgedehntes hügeliges Waldgebiet führte. Der Autoverkehr,
bisher schon sehr spärlich, hörte hier ganz auf. Nachdem er das Dorf hinter
sich gelassen hatte, war Löhr allein. Nach einem Kilometer, hatte die
Sekretärin ihm beim Zeichnen ihrer Skizze erklärt, führe ein kleiner Waldweg
von der Straße weg direkt zum Wochenendhaus.


Das Gehen bergan wurde Löhr beschwerlich; er musste tiefer atmen,
und das drückte auf die Milz und damit auf seine Wunde. Ab und zu blieb er
stehen, um wieder zu Luft zu kommen und den Schmerz abklingen zu lassen. Es
schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er den Waldweg erreicht hatte.


Schon nach der ersten Biegung konnte er das Haus sehen, einen weißen
Bungalow in der Mitte einer Lichtung. Löhr konnte nicht verhindern, dass ihm
sofort der Gedanke kam, wie viel Schmiergeld es wohl gekostet hatte, hier eine
Baugenehmigung zu bekommen.


Er trat zur Seite, um vom Bungalow aus nicht gesehen zu werden, und
beobachtete das Haus eine Weile. Nichts rührte sich, die Läden waren
geschlossen. Er verließ den direkt auf das Wochenendhaus zuführenden Weg und
bog nach links in einen schmaleren, sich weiter in die Höhe schraubenden
Waldweg ein. Er hoffte, bald eine Stelle zu finden, von der aus er das
Wochenendhaus beobachten konnte.


***


Er hörte die Wagen, bevor er sie sah. Das
Motorgeräusch war sein Signal, den Gewehrkoffer auszugraben. Sorgfältig
entfernte er mit einem weichen Tuch, das er eigens dafür eingesteckt hatte,
jede Spur von Erde und vermodertem Blattwerk von der Kofferschale, um zu
vermeiden, dass beim Öffnen Schmutz an die Waffe kam. Dann setzte er die Büchse
zusammen und lud sie anschließend sorgfältig mit der Magnum-Munition, die er
für diesen Ansitz besorgt hatte. Als er damit fertig war, bogen die beiden
Limousinen auf die Lichtung ein.
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Bequem konnte man die Sitzgelegenheit, die Löhr gefunden hatte,
nicht nennen. Es war ein aus grob geschälten Fichtenstämmen primitiv
gezimmerter kleiner Hochsitz am Rande eines Kahlschlags, gerade einmal
anderthalb Meter über der Erde. Aber diese Höhe reichte aus, um durch einen
lichten Hain aus Buchen und Birken hindurch Pietschs Bungalow beobachten zu
können. Gleichzeitig bot unmittelbar vor dem Hochsitz ein Haselnussstrauch mit
seinem frischen Blattwerk genügend Deckung. Löhr befand sich vielleicht
dreihundert Meter Luftlinie vom Haus entfernt, konnte zwar nicht, wie eben noch
vom größeren Waldweg aus, dessen Front, sondern nur dessen linke Seite sehen.
Aber er hatte einen guten Blick sowohl auf die Wiese vor dem Bungalow wie auf
den Parkplatz dahinter.


Löhr zog den Mantel aus und benutzte ihn als Sitzpolster. Die
Ellbogen stützte er auf die vordere Querstange des Hochsitzes, sodass er das
schwere Fernglas ruhig in beiden Händen halten konnte. Kaum hatte er es auf den
Bungalow eingerichtet, sah er, wie zwei schwere Limousinen vorfuhren und nicht
auf dem hinter dem Haus liegenden Parkplatz, sondern auf der Wiese haltmachten.


Zuerst öffneten sich die beiden Hintertüren des ersten Wagens, eines
Mercedes. Zwei Männer, die an ihren Sonnenbrillen und den daran befestigten
Headsets sofort als Bodyguards zu erkennen waren, stiegen gleichzeitig rechts
und links aus und blickten sich mit ausdruckslosen Killermienen in der Umgebung
um. Einer von ihnen nickte zum zweiten Wagen, einem schweren dunkelgrauen BMW mit überproportional breiten Reifen. Daraufhin
stieg zuerst der glatzköpfige und grobschlächtige Pietsch, anschließend ein feingliedriger
und silberhaariger Mann aus, in dem Löhr den Bankier Baron de Saussure
erkannte. Beide Männer trugen dunkelgrüne Jägerkleidung, wo- zu Bundhosen und
schweres Schuhwerk gehörten.


Während die Bodyguards einer Frau, die mit im ersten Wagen gesessen
hatte, dabei behilflich waren, Körbe mit Lebensmitteln in den Bungalow zu
tragen, blieben Pietsch und de Saussure auf der Wiese vor dem Bungalow stehen,
unterhielten sich und blickten dabei auf die Straße unterhalb des Hauses.
Offenbar warteten sie auf die Ankunft von Klenk.


Löhr schwenkte das Fernglas von den beiden weg zum Bungalow, wo die
Bodyguards jetzt dabei waren, von innen die Fensterläden zu öffnen. Als er vom
Bungalow zurück zu den beiden Finanzhaien schwenkte, blitzte es im Waldhang
gegenüber dem Bungalow. Löhr bewegte das Fernglas wieder ein Stück nach links,
um nach der Ursache des Blitzens zu schauen. Dazu musste er die Brennweite neu
einstellen, denn der Waldhang lag ungefähr hundertfünfzig Meter hinter dem
Bungalow und damit um einiges von ihm selbst entfernt.


Zuerst sah er nichts als das noch helle Laub der Buchen, die grauen
Stämme der Bäume und das Braun des verwelkten Farns vom Vorjahr. Aber dann
blitzte es noch einmal, und er hatte das Glas fast genau auf die Stelle
gerichtet, aus der das Blitzen kam. Dann erkannte er dessen Ursache. Ein Mann
lag zwischen Farnen auf dem Waldboden und schraubte einen metallenen
Schalldämpfer auf ein Gewehr. Dabei fing der Schalldämpfer die Strahlen der
schräg gegenüber stehenden Sonne ein.


Löhr drehte wie wild an dem Rädchen des Fernglases, mit dem man die
Brennweite einstellen konnte, um das, was er sah, scharf zu bekommen. Denn
obwohl er sich schwarze Farbe ins Gesicht geschmiert hatte, hatte Löhr den Mann
erkannt, der jetzt, beide Ellbogen fest auf den Waldboden aufgestützt, das
Gewehr in Anschlag brachte.


Es war Fischenich. Heiner Fischenich, sein Kollege vom KK31,
der ihm all die wertvollen Tipps gegeben hatte, wie er Klenk zu fassen kriegen
konnte. Löhr schwenkte in die Richtung, in die Fischenich das Gewehr
ausrichtete. Es zielte auf Pietsch und de Saussure, die immer noch plaudernd
beieinanderstanden und auf die Ankunft von Klenk warteten.


Die Erkenntnis, dass es Fischenich war, der soeben dabei war, einen
Anschlag auf die führenden Köpfe der Kölner Immobilien- und Finanzmafia zu
verüben, versetzte Löhr in einen Schockzustand. Für einen Augenblick sah er
sich selbst dort im Wald liegen, ein Gewehr in den Händen. Ein eisiger Blitz
durchfuhr ihn. Gelähmt und unfähig zu reagieren, starrte er auf das Gewehr und
den Mann dahinter. Der Gedanke, etwas zu unternehmen, um ihn am Schuss zu
hindern, kam ihm erst, als er sah, wie Fischenich das Gewehr hochnahm und den
Schalldämpfer wieder abschraubte.


Löhr schwenkte das Fernglas auf die Wiese vor dem Bungalow. Mit
ungläubiger Miene beugte sich de Saussure über Pietsch. Der lag vor ihm im noch
feuchten Gras.


***


Während er die Büchse auseinandernahm und in die
dafür vorgesehenen Ausbuchtungen des Gewehrkoffers steckte, strich er Nr. 1 für
immer aus seinem Gedächtnis. Die Genugtuung, die er über den gelungenen
Blattschuss empfand – ein Kopfschuss hätte seiner Jägerehre widersprochen –,
hielt sich jedoch in Grenzen. Ihn ärgerte, dass er am Schluss improvisieren und
den Schalldämpfer hatte benutzen müssen. Der war, weil nicht mit einer
reflexionshemmenden Farbe beschichtet, eigentlich nicht für die Jagd geeignet.


Er hatte ihn sich in allerletzter Minute noch
vorsorglich in die Jackentasche gesteckt, als ihm einfiel, dass Pietsch in
seinem jetzigen paranoiden Zustand möglicherweise auch zum Wochenendhaus seine
Bodyguards mitbringen würde. Ein nicht gedämpfter Schuss hätte sie sofort in
seine Richtung gelenkt, und ein Feuergefecht mit solchen Typen wäre zu riskant
gewesen. Abgesehen davon, dass das die Zeit, in der das ganze Gelände voller
Polizisten sein würde, extrem verkürzt hätte. Jetzt aber, wenn weiter alles gut
ging, würde er gleich in einer S-Bahn sitzen, den Gewehrkoffer im Anglersack
verstaut.
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»Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich mich nie und nimmer
auf deinen Coup eingelassen …«


Corinnas zerkratzte rechte Hand strich sanft durch Löhrs Brusthaar,
während sie ihn, den Kopf fast im Kissen verborgen, aus halb geschlossenen
Augen von der Seite betrachtete. Löhr war unentschieden, ob ihre Tonlage von
schläfriger Sinnlichkeit oder doch eher von sinnlicher Schläfrigkeit zeugte.
Statt des Estragon-Huhns hatte sie heute ein Lamm-Curry gemacht, und sie waren
immerhin dazu gekommen, etwas davon zu essen.


»Was gewusst hätte?«, fragte er.


»Wie … wie nett das ist mit dir.«


Löhr legte seine Hand auf ihre. »Und warum hättest du dich dann
nicht darauf eingelassen?«


»Weil es im Knast wohl kaum Gelegenheit gibt, dass wir miteinander
ins Bett gehen.«


»Wie kommst du denn auf Knast? Keiner von uns geht in den Knast.«


»Klenk zeigt uns nicht an?« Corinna hob den Kopf aus dem Kissen,
stützte ihn auf ihre Linke und sah Löhr an.


»Natürlich nicht. Dann kämen doch seine Bestechungsaktionen raus.
War dir das nicht klar?«


»Das heißt, wir hatten überhaupt kein Risiko?«


»Eigentlich nicht.«


»Und ich dachte, du wärst ein echter Ganove.« Corinna klang eine
Spur enttäuscht.


»Ich übe halt noch«, gab Löhr zurück. »Außerdem haben wir doch
zumindest etwas erreicht mit unserem Coup.«


»Ach ja?«


»Dass Klenk dich gefeuert hat.« Löhr grinste, nahm dann Corinnas
Rechte in beide Hände und berührte die roten Kratzer mit seinen Lippen.


»Ja. Aber leider war das unser einziger Erfolg«, seufzte Corinna.
»Sieht man mal von uns beiden ab.« 


Sie beugte sich über ihn, küsste seine Augenlider, seine Nase, dann
seinen Mund.


Löhrs Handy klingelte. Es steckte in der Tasche seines Jacketts, das
über dem Bettpfosten hing.


»Ich glaub, ich muss da mal ran.«


Corinna gab ihn mit einem missmutigen Schnurren frei, und er griff
in seine Jackentasche. Es war Alfred, sein Mann aus dem Gulliver.


»Er ist hier. Meine ich jedenfalls. Er ist ziemlich neben der Spur,
redet wirres Zeug. Außerdem sieht er ziemlich scheiße aus. Verband um den Kopf
und so weiter.«


»Dann ist er es. Halt ihn im Auge, ich bin in einer Viertelstunde
da.«


Löhr legte auf, hielt den Daumen aber auf dem Handy, um gleich darauf
Essers Kurzwahlnummer zu drücken. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich Esser.


»Ich hab den Senger-Mörder«, sagte Löhr. »Wir treffen uns in einer
Viertelstunde vor dem Gulliver in der Hohenzollernbrücke.«


Als Nächstes drückte er die Nummer des Taxi-Sammelrufs.


»Zweimal hintereinander wäre ja vielleicht auch ein bisschen viel
erwartet von einem Fast-Ganoven wie dir.« Corinna hatte die Bettdecke bis zum
Kinn hochgezogen und grinste Löhr herausfordernd an.


»Im Augenblick bin ich noch nicht einmal ein Fast-Ganove.« Löhr
grinste zurück und stieg in seine Hose. »Im Augenblick bin ich bloß ein ganz
normaler Polizist.«


»Von mir aus.« Corinna tat so, als wenn sie gähnte. »Aber wenn du meinst,
deswegen frag ich dich jetzt, ob du nachher noch mal zurückkommst, hast du dich
geschnitten.«
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Als Löhrs Taxi vor dem Gulliver hielt, warteten dort bereits Esser
und zwei Kollegen von der Kriminalwache auf ihn.


»Und du bist sicher, dass Schoutsen da drin ist?«, fragte Esser, der
es in der kurzen Zeit tatsächlich noch geschafft hatte, sich eine seiner
hemmungslos bunten Krawatten umzubinden.


»Ziemlich. Jedenfalls glaubt mein Spannmann hier, ihn erkannt zu
haben.«


Esser nahm Löhr beiseite. »Du? Hast ’nen Spannmann da drinnen? Extra
auf Schoutsen angesetzt? Wieso?«, fragte er ungläubig.


»Schon vergessen? Der Typ hat es auf mich abgesehen.«


»Und deshalb willst du jetzt dabei sein, wenn wir ihn schnappen?«


»Genau deswegen, Rudi«, sagte Löhr grimmig. »Ich hätte da vielleicht
noch die eine oder andere Frage an ihn.«


»Also gehen wir jetzt rein?«, sagte der Kleinere der
Kriminalpolizisten ungeduldig.


»Moment«, sagte Löhr. »Wir müssen damit rechnen, dass er bewaffnet
ist.«


»Klar, mit einem Messer«, sagte Esser.


»Nein, er hat eine Kanone.«


»Bist du sicher? Woher weißt du das?«


»Erklär ich dir später«, antwortete Löhr, der vor den anderen nicht
zugeben wollte, dass Schoutsen ihm seine Waffe abgenommen hatte.


Er ging auf den hell erleuchteten Eingang zu, die anderen drei
folgten ihm. Die Obdachlosen, die davorstanden, starrten sie abweisend an und
machten ihnen nur widerwillig Platz. Sie stiegen hintereinander die schmale
Treppe hoch und gelangten in den fast leeren Gastronomieraum. Das Gulliver
machte um zehn Uhr abends zu, und Alfred war dabei, die Tische abzuwischen. Er
hatte sie erwartet, kam auf Löhr zu, wies auf den hinteren Bereich der
»Überlebensstation« und flüsterte:


»Er hat eben noch was gegessen und steht jetzt gerade dahinten unter
der Dusche.«


»Danke, Alfred.« Löhr winkte den anderen, ihm zu folgen. Zu viert –
die drei anderen mit gezogenen Waffen – betraten sie den Sanitärbereich des
Gulliver, einen hallenartigen Raum, in dem sich auf der linken Seite eine Reihe
von Toiletten befand. Der Duschbereich gegenüber war lediglich durch eine weiß
getünchte Mauer vom übrigen Raum abgetrennt. Eine einzige Dusche lief, über der
Mauer davor hing ein blaues Handtuch.


»Herr Schoutsen!«, rief Esser.


Ein paar Sekunden später wurde die Dusche abgestellt, dann das blaue
Handtuch heruntergezogen.


Schoutsen erschien hinter der Mauer, nackt, nur das Handtuch um die
Hüfte gewickelt. Er sah miserabel aus, abgemagert, seine rechte Ohrmuschel war
zerfetzt, die unverbundene Wunde war nicht verheilt und eitrig. Er hatte den
Blick eines Irren.


»Was …?«, sagte er. Der Rest der Frage blieb ihm angesichts der vier
Männer und der drei auf ihn gerichteten Pistolen im offenen Mund stecken.


Das war’s also, dachte Löhr mit einem Anflug von Mitleid und einem
etwas heftigeren Anflug von schlechtem Gewissen wegen des Ohrs, das er dem
Verrückten abgeschossen hatte.


Als der größere der beiden Kripoleute Schoutsen die Handschellen
anlegte, brach der in ein meckerndes Heulen aus und stieß kaum verständliche,
hasserfüllte Wortfetzen hervor, den flackernden Blick auf Löhr gerichtet.
Hätten ihn die zwei Kripomänner nicht festgehalten, wäre er mit dem Kopf voran
auf ihn losgegangen.


Löhr wandte sich ab, als die Beamten den halb nackten Mann
abführten. Die Fragen, die er seinem Verfolger hatte stellen wollen, hatten
sich erübrigt. Er rief ihnen nach, er werde ihnen Schoutsens Klamotten zum Auto
nachbringen.


Den Haufen völlig verschmutzter und nach Urin stinkender Wäsche fand
    er hinter der Duschmauer. In der Tasche der Hose steckte die P 30. Er nahm das
Magazin heraus und sah, dass bis auf die eine, die er auf Schoutsen abgefeuert
hatte, keine Patrone fehlte. Dann steckte er die Waffe in seinen Hosenbund.


»Vielleicht war er schon wahnsinnig, als Senger ihn angeheuert hat,
die alten Leute in der Aachener Straße einzuschüchtern?«, sagte Esser und
versuchte, durch Schütteln ein bisschen Schaum auf seinem Kölsch zu
produzieren. Sie standen an einem Bierausschank im Hauptbahnhof.


»Ja, vielleicht«, antwortete Löhr und unternahm mit seinem Kölsch
denselben, allerdings vergeblichen Versuch. »Was aber nichts daran ändert, dass
es ein Mord war. Zumindest haben seine Auftraggeber das billigend in Kauf
genommen.«


»Ich kenne deine Theorie, Jakob«, sagte Esser in einem Ton, der
signalisierte, dass er dieses Thema nicht weiter zu vertiefen wünschte. »Ach,
hast du übrigens das von Pietsch gehört?«


»Ja, heute Nachmittag im Radio«, antwortete Löhr, den es amüsierte,
dass Esser versucht hatte, das Thema zu wechseln, aber damit genau bei dessen
Kern gelandet war.


»Und? Was denkst du?«


Löhr hob die Schultern. »War ja schon länger bekannt, dass Pietsch viele
Feinde und mächtig Angst vor denen hatte. Der ging ja am Schluss noch nicht mal
mehr zum Klo ohne seine Bodyguards.«


»Also war’s einer der Anleger, die er übers Ohr gehauen hat?«


»Sicher. Wer denn sonst?«


»Aber kriegt der jetzt dadurch sein Geld zurück?«


»Das wohl nicht«, antwortete Löhr. »Aber vielleicht hat er damit
versucht, die Gerechtigkeit herzustellen, für die die Staatsanwälte und das
Recht offenbar nicht sorgen können.«


»Selbstjustiz? Rechtsbruch im Namen der Gerechtigkeit? Du weißt,
dass das nicht funktioniert!«


»Ich weiß.« Löhr nickte bedächtig. »Es verhöhnt die Demokratie. Aber
verhöhnt es nicht auch die Demokratie, wenn das Recht es zulässt, dass die
Reichen auf Kosten der Armen immer reicher werden?«


»Bist du jetzt Kommunist oder Anarchist oder was?«


»Keine Ahnung, was ich bin«, antwortete Löhr. Er wusste im
Augenblick wirklich nicht so genau, wer oder was er war. Er wusste nur, dass er
ein unwiderstehliches Verlangen hatte, so schnell wie möglich in Corinnas Bett
zurückzukehren.


***


Nachdem er sie gereinigt hatte, stellte er die
    Merkel RX.Helix in den Waffenschrank
und schloss ihn ab. Dann ging er ins Wohnzimmer, in dem seine Frau die
»Tagesthemen« schaute. Er sagte ihr, dass er vor dem Zubettgehen noch in seinem
Arbeitszimmer zu tun habe. Dort setzte er sich an den Schreibtisch und zog
einen neuen Ordner aus einer Schublade. Er füllte ihn mit leeren weißen
Blättern, dann versah er das Deckblatt mit einer Überschrift.


Sie bestand lediglich aus zwei Buchstaben und
einer Ziffer: »Nr. 2«.
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Bauscher hatte seine
Drohung wahr gemacht. Ich sollte zu Kreuze kriechen. Mir irgendeine Arbeit
suchen oder in Zukunft ohne den Tausender leben, der bisher pünktlich am Ersten
auf meinem Kontoauszug erschienen war.


Bis zur Mitte meiner
Zwanziger hatte ich mich leichten Sinnes in der Welt der Arbeit umgetan, die
aber irgendwie nicht mit meinen Talenten zurechtkam. Wofür ich ausreichend
Beweise zur Hand hatte, wenn mich jemand danach fragte. Auch hatte ich eine
Menge Freunde, die meine Einstellung teilten, dass Arbeit kein Wert an sich
sei.


Das war damals in
Düsseldorf, Anfang der fünfziger Jahre, als alle Welt dem Wirtschaftswunder
hinterherrannte. Außer mir.


Nicht dass ich keine
Anstrengungen unternommen hätte, mir einen Namen als Journalist zu machen.
Dreimal war ich als Praktikant bei einem Verlag untergekommen. Aber die
Redakteure, mit denen ich zu tun gehabt hatte, waren ausnahmslos Banausen
gewesen. Wir schieden in gegenseitigem Einvernehmen, obwohl ich ihnen klar
meine Meinung gegeigt hatte, was ihre Vorstellungen von moderner Schreibe
anging. Immerhin.


Gelegentlichen
Anwandlungen von Selbstkritik ging ich aus dem Wege, vornehmlich an diversen
Bartheken in der Düsseldorfer Altstadt.


Warum sich das Leben
schwer machen?


War ich nicht
Everybody’s Darling in meinen Kreisen? Ein Junge aus gutem Hause mit dem
nötigen Kleingeld, nicht ohne Bildung, umgänglich, solange man ihm nicht auf
die Füße trat. Und mochten ihn nicht auch die Frauen, diesen gut aussehenden
Typ, groß und blond und auch handfest, wenn es darauf ankam?


 


So weit, so gut. Bis zu
jenem Tag, an dem ich besagten leeren Kontoauszug in Händen hielt, den ich
zerknüllte und in den Papierkorb warf und wieder hervorholte und glättete und
beschloss, mich Bauscher zu fügen. Dem neuen Ehemann meiner Mutter, der es
fertiggebracht hatte, am Geldhahn ihres Vermögens zu drehen, der bislang in
Richtung Düsseldorf großzügig geöffnet gewesen war. Und die dieses stattdessen
zum guten Teil in seine Werbeagentur gesteckt hatte.


In Folge der
bedauerlichen Sinnesänderung meiner Mutter wurde ich anno 1956 Werbetexter im
Unternehmen meines nunmehrigen Stiefvaters Peter Bauscher, der WERBAG in Köln.

***


Es war an einem
Monatsersten, ziemlich genau ein Jahr nach meinem Eintritt in die Firma. In dem
Büro, das man mir zugeteilt hatte, fand ein Arbeitsgespräch statt, bei dem es
um eine Anzeigenserie für ein neues Produkt ging, das von der Tochterfirma
unseres größten Kunden vertrieben wurde: ein Deodorant namens ODORONOL.


Dieser Kunde war der
Allmächtige für uns. Hersteller eines bekannten Duftwassers, der den Tropf in
Händen hielt, an dem Wohl und Wehe unserer Agentur hing. Ein Konsortium
achtbarer älterer Herren von strenger Moral, soweit es die Marke anging. Was
das neue Produkt ihrer Tochterfirma betraf, wollte man sich in der Werbung
lockerer geben, unkonventionell und freizügiger.


Auf der Fensterbank, dem
kleinen Rollschrank und auf der Kante des überzähligen Schreibtischs lümmelten
sich drei meiner kreativen Kollegen: Faber, der Atelierleiter, Uli Presser, der
zuständige Grafiker, und Richie Naujoks, der hauseigene Fotograf. Gregersen,
der Kundenkontaktmann, hatte es vorgezogen, abwartend neben der Tür stehen zu
bleiben.


Draußen, auf dem Gang
vor meinem Büro, klappten Türen auf und zu. Eine Vorstellungsrunde?


Dann wurde die unsere
mit Schwung geöffnet, und im Türrahmen erschien Personalchef Kampmann, Herr
über Anstellungen und Entlassungen. Halb verdeckt hinter ihm ein weibliches
Wesen.


»Guten Morgen, die
Herren«, sagte er und trat zur Seite um Dita Röder vorzustellen, die uns
anlächelte und an mir vorbeisah. »Fräulein Röder ist eine neue Mitarbeiterin.
Empfangsdame, Telefonistin und gelegentliche Schreibkraft im Zuge der Erweiterung
der Dienstleistungen für unsere Kunden.«


Nicken, Gegenlächeln
unsererseits. Faber und Uli sagten »Willkommen, Dita«, was ihr ein reserviertes
»Hallo« entlockte.


Fünf Paar Männeraugen
tasteten die Neue ab. Eine zierliche Person in einem bunten Sommerfähnchen, das
ihre Figur vorteilhaft zur Geltung brachte. Ein Madonnengesicht, wenn da nicht
dieser umwerfende Mund gewesen wäre, den ihr der Teufel geliehen haben musste.
Keine Hochfrisur, wie seinerzeit üblich, sondern ein schwarzer Pagenkopf.
Unschuldige blaue Augen, hinter denen sich Raffinesse versteckte, wie ich
erfahren musste, damals in meiner Düsseldorfer Zeit.


Dita gab uns zehn
Sekunden, dann nickte sie abschließend und wandte sich Kampmann zu, der »Na
denn« sagte, seine Hand ziemlich tief auf ihren Rücken legte und sie zur Tür hinausschob.


»Was für eine
Zuckerpuppe!«, sagte Uli und schaute versonnen. »Welch ein Geschenk der
Geschäftsleitung für unsere lüsterne Gedankenwelt!«


»Zuckerpuppe ist gut«,
grinste Faber, »aber behalt das für dich.« Was Uli natürlich nicht tat, sodass
Dita bald in der ganzen Agentur »Zuckerpuppe« hieß, jedenfalls bei den Kerls. Manchmal
auch später noch, als es passiert war.
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Es war meine Idee
gewesen, Dita Röder in unsere Agentur einzuschleusen, um den Maulwurf
aufzuspüren, der unsere bisher stabile und lukrative Verbindung zu unserem
Hauptkunden, dem Kosmetik- und Duftwasserhersteller, durchlöchert hatte. Und
durch dessen Verrat es der Agentur B+T gelungen
war, uns jüngst einen sicher geglaubten Millionenetat abzujagen.


Das Spiel war so
gelaufen: Wie bisher üblich hatte man uns mit der Entwicklung einer
Werbekampagne für ein neues Produkt beauftragt, ein sogenanntes
Dienstmädchen-Parfum in moderner Aufmachung. Als dann der Tag der Präsentation
unserer Kampagne gekommen war und Peter Bauscher sie der Geschäftleitung
vorstellte, erntete er ein befremdetes Lächeln. Denn in nahezu gleicher Form
lag sie bereits vor. Fast gleiches Bild, fast gleicher Slogan, fast gleicher
Text. Eine perfekt gestaltete Sache.


Kurz gesagt, B+T gewann den Werbeetat. Mit unseren Ideen, mit
unserer Konzeption. Und was fast noch schlimmer war: In den Köpfen der
Vorstandsetage unseres Kunden nistete sich eine tückische Frage ein. Hatte B+T nicht überhaupt die jüngere, die frischere, die
schnellere Mannschaft?


Peter Bauscher tobte.
Gerüchteweise hieß es, dass der Hausmeister die Reste eines in Wut
zertrümmerten Beistelltischchens hatte beseitigen müssen, auf dem zuvor die
Muster der neuen Duftwasserkreation unseres Kunden gestanden hatten. »Niemals
hätten diese spießigen Säcke, diese kreativen Nullen von B+T unsere Konzeption zustande gebracht!«, sollte er
gebrüllt haben. »Niemals!« Das war seine felsenfeste Überzeugung. Und auch das:
Es musste einen Maulwurf bei uns geben, der unser geistiges Eigentum
verschachert hatte.


 


In dieser Angelegenheit
war ich zu einer Unterredung gebeten worden. Nicht ins Chefbüro, sondern in
Bauschers häusliches Arbeitszimmer in unserer Marienburger Villa, in der auch
ich hätte wohnen können, wenn ich den Vorstellungen meiner Mutter von einem
renovierten Familienleben gefolgt wäre. Das zu verhindern hatte vielleicht auch
mein Herr Stiefvater im Sinn gehabt, als er mir ein recht großzügiges
Textergehalt zubilligte, mit dem ich mir eine Wohnung in der Südstadt leisten
konnte. Zusätzlich gewährte er mir ein zinsloses Darlehen für den sogenannten
verlorenen Baukostenzuschuss, ohne den während der immer noch andauernden Wohnungsknappheit
kaum eine gute Bleibe zu bekommen war.


Ich hatte sogar ein
Auto. Einen DKW mit einem blubbernden vierunddreißig
PS Zweitaktmotor, dessen blaue Auspufffahne sich
heute nur noch ein genehmigter Oldtimer leisten dürfte. Mit diesem fuhr ich an
besagtem Tag nach Feierabend zur Marienburg und parkte ihn vor unserer Villa,
deren Garageneinfahrt vom firmeneigenen Mercedes besetzt war.


Ohne dass ich den
löwenköpfigen Klopfer betätigen musste, öffnete sich die Tür, hinter der mich
meine Mutter bereits erwartet hatte. Vielleicht um einer Begrüßung im Beisein meines
Stiefvaters aus dem Wege zu gehen.


Seit ihrer Heirat mit Bauscher
herrschte zwischen uns eine gewisse Befangenheit, und obwohl ich nun schon seit
fast einem Jahr wieder in Köln wohnte, hatten wir uns nur gelegentlich gesehen.


Meine Mutter umarmte
mich und fragte mit ihrer stets besorgten Stimme nach meinem Befinden. Was ich
wahrheitsgemäß als durchaus gut bezeichnen konnte, nicht zuletzt weil endlich
Elsa bei mir ausgezogen war.


Dann erschien Bauscher,
steuerte leutselig lächelnd auf mich zu und legte mir unverhofft den Arm um die
Schulter.


»Schön, dass du gleich kommen
konntest, Junge!«, sagte er. »Ich brauche deinen Rat.«


Dass er »Junge« gesagt
hatte, was ihm verdammt noch mal nicht zustand, ließ ich ihm verblüfft
durchgehen. Dem Arm um meine Schulter konnte ich mich einigermaßen unauffällig entwinden.


»Was gibt’s, Chef?«,
begann ich unser Gespräch, als wir uns an seinem Schreibtisch gegenübersaßen.


»Spar dir den Chef für
die Agentur auf«, sagte er und bemühte sich um ein wohlwollendes Lächeln, »es
geht sozusagen um eine Familiensache.«


»Familiensache? Nicht um
den Zuträger, der für B+T arbeitet?«


»Doch. Um den geht es.
Und damit um das Wohl der Firma. Du bist Elviras Sohn, und ihr gehört ein Teil
der WERBAG, wie du weißt. Deshalb sage ich
Familiensache, wenn du erlaubst, lieber Andreas.«


»Na schön«, sagte ich
und begab mich auf den Rückzug, »also Familiensache. Was kann ich tun?«


Bauscher ersparte sich
höfliche Umwege. Er wusste Bescheid über meine Zeit in Düsseldorf und die
dazugehörigen Bekanntschaften.


»Ich habe eine Idee«,
sagte er und kniff die Augen zusammen. »Wir setzen einen Maulwurf auf den
Maulwurf an. Ich denke da an eine Frau, die Erfahrung in solchen Dingen hat.
Die weiß, wie man Leute aushorcht. Nicht zimperlich ist dabei. Du verstehst,
was ich meine? Die stellen wir ein, gut bezahlt natürlich. Und wenn sie
rauskriegt, wer es ist, bekommt sie eine dicke Belohnung. Was hältst du davon?«


Ich fand die Idee gut.
Das musste ich zugeben. Und mir schwante, was ich dabei zu tun hatte. Zum Wohle
der Firma und zu meinem eigenen, was den Gehaltsscheck anging und den Stuhl in
meinem Büro, auf dem ich inzwischen sehr zufrieden saß und Werbetexte schrieb,
was augenscheinlich meinem bis dahin unentdeckten Talent entsprach. Kurz, ich
sollte die Dame besorgen, die Leute aushorchen konnte, ohne dabei zimperlich zu
sein. Und von der Bauscher glaubte, dass sie in dem Milieu zu finden sei, in
dem ich mich während meiner Düsseldorfer Zeit bewegt hatte.


Womit ich bei Dita
anlangte, die freiberuflich für Piet Bauer gearbeitet hatte, einen
Skandalreporter, der in ungut riechenden Angelegenheiten herumschnüffelte und
damit sein gut belegtes Brot verdiente. Mit ihr hatte ich zeitweilig zusammengelebt.
Bis sie mich bei einer Sache, von der hier nicht weiter die Rede sein soll,
gefährlich in Verlegenheit brachte und aus meinem Leben verschwand. Dita würde
sich für den Job gewinnen lassen, da war ich mir ziemlich sicher.


 


Mein vorjähriges
Notizbuch zu befragen war unnötig. Ihre Telefonnummer hatte ich noch immer im
Kopf. Ich wappnete mich mit Ressentiment und rief in Düsseldorf an.


»Dita Röder hier, wer
spricht?«


Immer noch die Hürde,
die man mit Anlauf überwinden musste, wenn man gehört werden wollte.
Schließlich gab es Leute, die ihr Unfreundliches zu sagen hatten, beruflich.


Ich beschloss, die Hürde
zu unterlaufen, und tat, als hätte es keine zwei stummen Jahre zwischen uns
gegeben.


»Ich.«


»Wie schön!«


Gelogen, aber immerhin.
Meine Stimme war nicht gelöscht.


»Wir sollten uns
treffen.«


Keine Pause. »Aber gern.
Und wo?«


Ich schlug einen unserer
Treffpunkte von früher vor, ein Straßencafé auf der Königsallee.

***


Sie kam pünktlich, aber
ich war schon da, saß bei meinem zweiten Kaffee und stärkte meinen Vorsatz,
nicht weich zu werden.


Dann sah ich sie und
befand, dass ich mich unnötigerweise vor mir selbst gefürchtet hatte. Zeit
heilt eben doch alle Wunden – oder verschorft sie wenigstens. Kein Herzklopfen
also und kein Problem, schnell zum Geschäftlichen zu kommen.


Entgegen meiner
Erwartung war Dita keineswegs bereit, sich als Maulwurf anheuern zu lassen.
»Die Büromaus spielen und auch noch jeden Tag nach Köln fahren, dazu hab ich
wenig Lust«, sagte sie kühl und schüttelte den Kopf. »Das ist nix für mich.«


»Du könntest es mir
zuliebe tun«, sagte ich mit halber Stimme und suchte ihren Blick. »Es hängt
viel für mich persönlich davon ab.«


Was immerhin bewirkte,
dass Ditas Aufmerksamkeit von der hochhackig vorbeistöckelnden Düsseldorfer
Eleganz abgelenkt wurde und zu mir zurückfand. Regte sich da vielleicht doch
der Gedanke, dass sie bei mir etwas gutzumachen hatte?


Dann warf ich die Angel
aus, an der die Scheinchen hingen: dickes Gehalt und ein noch dickeres
Erfolgshonorar. Sogleich begann der Blinker im trüben Wasser zu zucken.


»Na gut«, sagte sie nach
einer Pause, die ich mich gehütet hatte zu unterbrechen, »erzähl mir von den
Leuten, mit denen ich es zu tun haben würde.«


Das tat ich und
widerstand mit Mühe der Versuchung, ihr anzubieten, für ihre Zeit in Köln bei
mir einzuziehen.





3


Überall freundlich
begrüßt, von den Herren etwas freundlicher als von den Damen, begann Ditas
Laufbahn als Empfangsdame, Telefonistin und gelegentliche Schreibkraft bei der WERBAG. Bei dem üblichen Hin und Her zwischen den Büros
der Kundenberater, den Schreibkräften, dem grafischen Atelier, dem Fotostudio
und den verqualmten Zellen der Texter sah man sie mal hier, mal dort. Meist im
angeregten kollegialen Gespräch, seltener mit Arbeit befasst. Wenn wir uns auf
den Etagen begegneten, tauschten wir ein nettes Lächeln. Bei einigen wichtigen
Herren tat sie einiges mehr. Da ruhte ihre Hand im Vorbeigehen flüchtig auf deren
Unterarm, wenn sie nicht sogar ein kokettes Augenzwinkern verschenkte. Für die
Kolleginnen stiftete sie gelegentlich auch mal ein paar Stücke der beliebten
Havanna-Torte vom Café Zimmermann in der Herzogstraße.


Besonders liebte sie es,
den Grafikern bei ihrer Arbeit über die Schulter zu schauen und sie dabei als
wahre Künstler zu bewundern. Richie, dem Fotografen, half sie gelegentlich als
Mannequin aus, was einigen Kolleginnen allerdings nicht so recht gefiel.
Kundenberater lobten ihre Fähigkeiten in Stenografie ebenso wie den Bürokaffee,
den sie individuell servierte, ohne nachfragen zu müssen, ob mit oder ohne
Milch oder Zucker.


Keine Frage: Zuckerpuppe
war im Geschäft.


Meine Wenigkeit blieb
bei der Aktion Maulwurf außen vor. Die wickelte Peter Bauscher persönlich mit
Dita ab. Das hieß, dass er ihre Berichte über die ausspionierten Kollegen in
seinem Büro entgegennahm, meistens unter dem Vorwand, sich irgendeinen Vorgang
bringen zu lassen.


Ich saß derweil Tag für
Tag in meinem Büro und versuchte, mich in die Köpfe der Leute
hineinzuversetzen, die das kaufen sollten, was unsere Auftraggeber
fabrizierten.


Um geschwätzige Besucher
abzuschrecken, hatte ich an der Wand gegenüber meinem Schreibtisch den Spruch
»Come to the Point« angepinnt. Mir persönlich half er, den Papierkorb zu
füllen, ehe ich glaubte, etwas Überzeugendes geschrieben zu haben, und
Feierabend machen konnte. Manchmal erst am spätesten Abend. Was häufig Folgen
hatte.


Köln war in diesen
Zeiten dabei, seinen Ruf als die kriminellste Stadt der Bundesrepublik zu
festigen. So gab es genug Kneipen, in denen man nach zwölf ein bisschen was
Scharfes erleben konnte, und im »Tabu« auf dem Ring traf man Leute, die meinen
Düsseldorfer Freunden gefährlich ähnlich waren.


Eben dort klopfte mir an
einem dieser späten Feierabende Helmut auf die Schulter. Helmut Schlawizek, der
gerissenste Hund damals in unserer Klasse auf dem Hansa-Gymnasium, wo man uns
ehemaligen Luftwaffenhelfern und Kurz-vor-Schluss-Soldaten per Sonderlehrgang
das durch den Krieg versäumte Abitur nachzuholen gestattete. In dieser wirren
Zeit war Helmut der King. Er konnte fast alles beschaffen, was es in den ersten
Jahren nach 1945 nicht gab, Schwarzhandelsware sowieso, aber auch
Bescheinigungen und sogar Stempel. Wobei Letztere der Grund waren, weswegen er
es mit der Polizei zu tun bekam und von der Schule flog.


Helmut schlug mir an der
Bar im »Tabu« also auf die Schulter, und ich knuffte zurück. »Was hast du
gemacht die letzten Jahre, und was heute?« So ging das hin und her zwischen
uns, sogar mit Schampus, nonchalant bezahlt von Helmut. Ich sei in der Werbung?
Hochinteressant! Anständig Kohle? Ist ja toll! Und er, Helmut? Ankaufen,
verkaufen, Sachen anleiern. Näheres kam da nicht. War auch nicht so wichtig im
Augenblick. Einige Zeit später schon, wie sich zeigen sollte.


Nach dem »Tabu« ging es
durch die Kneipen im Friesenviertel. Schulterklopfen und Mädels umarmen. Helmut
war nicht irgendeiner im Revier. Ich begann, mir manches zusammenzureimen.
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Ungefähr eine Woche
später, in einer Freitagnacht, war mir der Slogan für das neue Deodorant
eingefallen. Er hatte sich irgendwie in meinem Gehirn zusammengesetzt, während
mein müder Körper schlief. Den zu Papier zu bringen und zu überlegen, wie es
weitergehen konnte mit Bild und Text, war der Grund, warum ich am arbeitsfreien
Samstag ins Büro fuhr.


Es war ein schöner
Sommermorgen. Ich parkte meinen DKW gleich vor
unserem Bürohaus am Deutschen Ring. Ging noch einmal zurück, weil ich vergessen
hatte, das Schiebedach zu schließen, und dachte, dass ich vielleicht gegen
Mittag Schluss machen sollte, um ein bisschen ins Grüne zu fahren.


Der Haupteingang war
verschlossen, also würde kein anderer Samstagsarbeiter da sein. Meinen
Schlüssel für das untere Schloss brauchte ich merkwürdigerweise nur einmal umzudrehen.
Das obere war überhaupt nicht versperrt. Was so nicht hätte sein dürfen.


Der Eingangsbereich
hatte ringsum Glas, vom Boden bis zur Decke, leicht getönt. Über der Tür stand
in klassischen Goldbuchstaben: »WERBAG. AGENTUR FÜR WIRTSCHAFTSWERBUNG«.


Im ungewohnt stillen
Treppenhaus glomm einsam der Aufwärtspfeil neben dem Aufzug, den ich
sicherheitshalber nicht nahm. Also drei Treppen hoch zur Chefetage, wo,
eigentlich unpassend, auch meine bescheidene Texterklause lag.


Die Milchglastür zum
Treppenhaus, für die ich eigentlich meinen Passepartout gebraucht hätte, stand
offen. Verbotenerweise, aber üblich.


Am Ende des Flurs lag
Peter Bauschers Büro. Davor, links und rechts, die Zimmer der drei
Kundenberater und ihrer Sekretärinnen. Ich schaltete das kalte Neonlicht ein
und ging den Flur entlang zu meiner Kammer.


Als ich sie vor rund
einem Jahr bezogen hatte, war sie eher ein kahles Verlies gewesen als ein Büro
für einen Menschen, dem im freien Gedankenflug ständig etwas Neues einfallen
sollte. Inzwischen waren die Wände bedeckt mit Skizzen von fabelhaften, aber
leider abgelehnten Anzeigen und beispielhaften Anzeigen aus »Life« und »Picture
Post«. Dazwischen Fotos von anregenden Frauen, die hin und wieder geklaut
wurden. Den überzähligen Schreibtisch, der Platte an Platte gegen meinen stieß,
benutzte ich als großräumige Ablage für Unerledigtes. Im Büro verteilt standen
vier Aschenbecher, woran man sah, dass ich gern besucht wurde.


Ich setzte mich in
meinen Schreitischsessel und suchte in der Schublade rechts nach einem dicken
Filzstift, um meinen neuen Slogan erstmals wirkungsvoll zu Papier zu bringen.
Doch der Stift ließ seine lose Kappe in meiner Hand zurück und fiel zu Boden.


Als ich mich bückte, um
ihn aufzuheben, sah mich Dita an. Sie lag in dem Tunnel unter den
zusammengeschobenen Schreibtischen, halb auf der Seite, den Kopf im Nacken, den
Mund offen, aus dem die Zunge hervorquoll, Würgemale am Hals.


Ich ließ mich auf die
Knie nieder und blieb so. Brauchte Zeit, um meinen Atem wieder in Gang zu
bringen und von ihren Augen loszukommen, die mich festhalten wollten, starr und
wie vorwurfsvoll.


Dann hörte ich die
Stimme von Uli Presser hinter mir, kroch zurück wie ein lahmer Hund, richtete
mich auf und bekam nur das eine Wort heraus:


»Tot.«


»Was ist tot?«, fragte
er, weit entfernt von der Vorstellung, dass ein Mensch damit gemeint sein
könnte, hier in meiner freundlichen Texterklause an diesem sonnigen Vormittag.


»Dita«, sagte ich und
zeigte auf den Raum zwischen den beiden Schreibtischen. »Dita Röder. Hat einer
umgebracht.«


Uli Presser war einige
Jahre älter und hatte im Krieg vermutlich ein paar Leichen mehr gesehen als
ich. Ohne weiterzufragen, schob er mich zur Seite und ließ sich auf die Knie
nieder. Kam wieder hoch, schüttelte den Kopf und sagte bedauernd: »Unsere
Zuckerpuppe.«


Er ging um die beiden
Schreibtische herum, bückte sich und winkte mir, zu ihm herüberzukommen.


»Das hat sie davon«,
sagte er und zeigte auf den Schlüpfer, der an ihrem linken Knöchel hing,
anscheinend heruntergerissen und halb kaputt. »Immerzu mit dem kleinen Arsch
rumwackeln und keinen BH unter der Bluse. Wir
müssen die Polizei rufen. Das machst am besten du selbst, als
Hauptverdächtiger.«


  Lust auf mehr?
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